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Ihre Redaktion

Ja, und erfreuliche bis erbauliche
Stunden wünschen wir Ihnen bei der
Lektüre von "Unsere Stadt". vor allem
aber ein schönes Weihnachtsfest und
ein tolles neues Jahr 1986.

•

Last not least begegnen Sieauf der
letzten Seite Hinkl Hilda, das, wie wir
Menschen, mit den Tücken des Alltags
zu kämpfen hat. Entsprungen ist das
muntere Federvieh dem Zeichenstift
von HansPeterLabonte,imHauptberuf,
wen wundert's, Journalist. Da er seine
skurrilen Gedanken nicht alle bei sei­
nem Arbeitgeber Radio Bremen los
wird, bringt er sie eben zu Papier.Hinkl
Hitda soll Sie auch zukünftig erfreuen.

•

Erinnerungen eines alten Herners
präsentieren wir Ihnen auf den Seiten
14 und 15. Dort plaudert Reinhard Frie
überseine ganz persönlichen Erfahrun­
gen mit der alten Schule an der Gräff­
straße.Soganz nebenbei istauch noch
ein lehrreiches Kapitel deutscher
Schulgeschichte herausgekommen.

•

Erlebnisreichwar auch derTag,den
der englische FotografJohn Londei in
Wanne-Eickel verbrachte. Dort hielt er
mit seiner Kamera Köpfe von Hunden
und Menschen im Bild fest. Die so ent­
standenen Porträts kann man im so­
eben erschienenen Bildband ,,24Stun­
den im Ruhrgebiet" nachschlagen.

•

Wildwasserakrobaten war Willi
Waschull für uns auf der Spur.Genauer
gesagt, den paddelnden Mitgliedern
des Wanner Kanu-Vereins, die er bei
einer Tour auf der Lippe begleitete.

•

besucht haben. Welche klugen Köpfe
hinter diesem Blatt stecken, erfahren
Sie auf den Seiten 34 und 35.

Keineswegs ungewiß istdieZukunft
des Guckloch, der "Illustrierten für das
Ruhrgebiet", deren Redaktion wir für
unsere Serie von Redaktionsporträts

•

Kaumwissen dürftenauch viele,wie
es vor 40 Jahren kurz nach Kriegsende
zugegangen ist. Wie zum Beispiel die
Flüchtlinge aus den ehemaligen deut­
schen Ostgebieten in eine ungewisse
Zukunft aufbrachen. Wir haben uns
erkundigt.

•

Unsere Personenporträts kommen
diesmal alle aus dem Rathaus. Ober­
bürgermeister Willi Pohlmann ganz pri­
vat erleben Sie in der Mitte des Heftes.
Welches Zepter das muntere Amts­
leiterinnentrio der Stadt Herne
schwingt,erzähltMichaelThiele.Andrei
so unterschiedlichen Ämtern wie dem
Jugendamt, dem Gesundheitsamt und
dem Presse- und Informationsamt
kann frau nachlesen,wie sich Frauenin
Führungspositionen vorkämpfen. Zu
guter Letzt hat Aichard Hoffman ange­
henden Gärtnern, Vermessungstech­
nikern und anderen Auszubildenden
der Stadtnachgespürt. ImRathauswer­
den ja bei weitem nicht nur Akten
gewälzt, sondern auch mehr als 100
Jugendliche ausgebildet. Und da das
kaum jemand weiß, erzählen wir's.

•

Ziemlich illusionslos dagegen
beschreibt der HernerSchriftstelierVol­
kerW.Degener inseiner Kurzgeschich­
te den Geburtstag eines 110jährigen
Mannes. Unser Beitrag für die besinnli­
chen Stunden Winterzeit.

•

Scheinbar ohne jede Mühe gelin­
gen dem DuoVolker und Gerd die Zau­
berkunststückchen. Mit Stab, Zylinder
und viel Humor zaubern sie die große
Illusion auf die Bühne. Sybille Raudies
hatfürSie und uns einen Blick hinterdie
Kulissen geworfen.Ob sie Geheimnis­
se gelüftet hat,erfahrenSie ab Seite 10.

•

Kulturelles beschäftigt uns auch in
weiteren Beiträgen. Da sich früh übt,
was ein Meister werden will, haben
schon die Jüngsten in der städtischen
Musikschule Gelegenheit, ihr Talent
vorzuzeigen und zu trainieren. "Ohne
Reiß,kein Preis",heißtnämlich zu recht
ein anderes Sprichwort. Wir sagen
Ihnen,was dort passiert.

In eigener
Sache

Mit Arbeitswelt im weitesten Sinne
hat auch der Beitrag über die Flott­
mannhallen zu tun.Allerdings nur noch
mit den Spuren,die von dem gleichna­
migen Unternehmen an der Rottmann­
straße zu finden sind. Wo sonst Bohr­
hämmer und andere Spezialwerkzeu­
ge produziert und in die ganze Welt
geschickt wurden, tummeln sich dem­
nächst Kulturschaffende. "Von der
Fabrikhalle zum Denkmal" haben wir
den Funktionswechsel betitelt.

•

Keine Angst vorm Dreck hat der
Schornsteinfeger, er hat ja von Berufs
wegen damit zu tun.Assistiert übrigens
gar nicht so selten von zarter Hand,
denn längst haben die Frauen diesen
interessanten Arbeitsplatz in luftiger
Höhe für sich entdeckt. Gehen Sie mit
uns auf Entdeckungsreise über die
Dächer von Herne.

•

Um die heimische Wirtschaft geht
es auch in dem Beitrag über die AIsco­
Werke, die aus verschmutzter Arbeits­
kleidung wieder adretteKittelundOver­
alls machen. Richard Loesch, ehemals
Leiterder WAl-Lokalredaktion inWan­
ne-Eickel,hatsich für uns dort umgese­
hen.

•

Interessantund sonderbar zugleich
mutet schon unserTitelfotoan,daszwei
schöne Gegensätzevereint:wogendes
Kornfeld und rauchende Schlote. Ein
wohlbestellter Acker oberhalb des
Revierparks Gysenberg und der fast
300 Meter hohe Kamin der STEAG
Kraftwerke. Beides symbolisiert Ver­
gangenheit undGegenwart.Schließlich
wurde das Ruhrgebiet von kleinen
Bauerndörfern geprägt, bevor sich der
Bergbau unter den Äckern durch­
wühlte.

•

Verstehen können wir das auch
nicht. Immer, wenn sich ein Jahr dem
Ende zuneigt, packen wir uns die
Manuskripte für eine neue Ausgabe der
Bürgerillustrierten auf den ohnehin vol­
len Schreibtisch. Das ganze Jahr über
sagt man sich, dies machst du morgen,
jenes ein bißchen später, bis es dann
fast zu spät ist. Nicht zu spät allerdings
für "Unsere Stadt", die Ihnen rechtzeitig
zu den Weihnachtstagen und zum neu­
en Jahr mit Amüsantem, Interessantem
und Sonderbarem kommt.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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S chau,dakommteinWildschwein
schwarzes", pflegte mein Groß­

" vater zu uns Kindern zu sagen,
wenn eingewisser "schwarzerMann" in
der Haustür stand und rief "morgen
kommt der Schornsteinfeger". Was
damit eigentlich gemeintwar, habenwir
als Kinder nie richtig verstanden. Auf
jeden Fall durfte man nicht "da kommt
einWildschwein schwarzes" durch den
Hausflur rufen,wenn der etwasunheim­
lich wirkende Mann mit der total ver­
dreckten Kleidung tags darauf wirklich
kam. Zumindest kassierte mein älterer
Bruder einmal eine saftige Ohrfeige,
weil er den Schornsteinfeger nach
"Großvaterart" begrüßte. Unserem
Kaminkehrerwar es übrigens egal.Das
Berufsbild des Fachmanns auf dem
Dach istwie das keines anderen Hand­
werkers vom Schmutz seines Arbeits­
platzes gekennzeichnet. Als Kinder­
schreck und Glücksbringer macht er
seit dem Mittelalter Karriere. Als Hei­
zungsanlagenexperte mit einem Koffer
voller Chemie und Elektronik gehört
ihm auch die Zukunft - es sei denn,
Atomstrom und Nachtspeicher sorgen
dafür, daß die Schornsteine bald nicht
mehr rauchen.

In Herne sorgen dreizehn Schorn­
steinfeger fürsaubereKamineund rich­
tig eingestellte Heizungen.Zu den Ur­
Handwerkern zählen die Rußentferner
nicht.Erstmalsurkundlich erwähntwur­
den sie 1447.Vorerst jüngster Schorn­
steinfeger in Herne ist Reinhard Linne­
mann. Erst im vorigen Jahr übernahm
der 37jährige aus dem sauerländi­
schen Olsberg den Kehrbezirk 13.

SChornsteinfegermeister können
sich ihreArbeitsstelle nichteinfachaus­
suchen. Auf einer Warteliste müssen
sie nach ihrer Meisterprüfung aushar­
ren, bis der Regierungspräsident eine
Stelle zuweist. Reinhard Linnemann
wartete nach der Meisterprüfung vier­
zehnJahre, bis ihm der HernerKehrbe­
zirk zugewiesen wurde. Einmalhätte er
das Angebot ausschlagen können.
Obwohl es ihn aus dem Sauerland
nicht gerade in unsere Revierstadtzog,
wollte er nach den langen Jahren als
Geselle mit Meisterbrief nicht auf einen
.Traurnbezirk" warten.

An Silvester hat er Hochkonjunktur.
Dann gilt der Schornsteinfeger als
Glücksbringer fürs neue Jahr. Wozu
man ihn in feine Schokolade gegos­
sen oder aus schwarz eingefärbtem
Marzipan geformt in allen Größen
und Varianten kaufen kann.
Was der schwarze Mann das ganze
Jahr über treibt, welche Aufgaben
er zu erfüllen hat, davon berichtet in
Wort und Bild Gerd Heidecke.
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zu bringen.KeinWunder,daßdas Kehr­
gerät schnell verschleißt und alle vier
bis fünf Monate ergänzt oder ersetzt
werden muß.

Den Schornsteinfeger auf dem
Dach hat jeder schon einmal gesehen.
Ein immer größer werdender Teil der
Arbeit spielt sich aber in den Wohnun­
gen ab. Schornsteinfeger beraten nicht
nur im Rahmen des Baugesprächs
beim Neubau oder auf Anfrage ihrer
Kunden, begutachten die Feuerstätten
und sind bei der Heizungsanlagenab­
nahme im Einsatz, sie müssen auch
Anlagen überprüfen. Im Zeitalter der
staatlich geförderten und geforderten
Energieeinsparung darf eben nicht
jeder einfachso heizen,wie es ihm paßt.

Frühermußte Reinhard Linnemann
jeden Kamin sechsmal im Jahr fegen.
Heute inspiziert er jeden Schornstein
nur einmal im Vierteljahr.Dafür hat die
Kontrollezugenommen. Heizungsanla­
gen ab 11undWarmwasseranlagen ab
28 Kilowatt auf Gasbasis sind überprü­
fungspflichtig. Schornsteinfeger Linne­
mann kommt dann imgrauen Kittelund
mißt mit hochsensiblen und technisch
aufwendigen Geräten den Kohlendio­
xydanteil der Abluft, überprüft den Auf­
trieb im Kamin und stellt durch die
Abgastemperatur den Wärmeverlust
fest. Bei Ölfeuerungen kontrolliert er
auch den Rußanteil.

Auch nach derArbeit an Kaminen
oder Heizungen kann sich Reinhard
Linnemann nicht auf die faule Haut
legen. Zuhause wartet unerbittlich der
Papierkrieg auf ihn. Die unterwegs
angefertigtenAufzeichnungen müssen
aufgearbeitet und übertragen,säumige
Zahler ermahnt und mit abwesenden
Mietern neue Termine vereinbart wer­
den.

Schornsteinfeger arbeiten stets mit
dem Bauordnungsamt zusammen.
Das Amt bestätigt jedem neuen
Schornsteinfeger den erfolgreichen
Abschluß der Probezeit nach einem
Jahr. Erst dann erfolgt die Bestallung
durch den Regierungspräsidenten, die
auch Reinhard Linnemann ein gesi­
chertes Einkommen und ein konkur­
renzfreies Arbeitsleben garantieren
wird. Das Bauordnungsamt überprüft
außerdem regelmäßig die Kehrbücher
und hilft den freien Unternehmern im
öffentlichen Auftrag. So treibt die
Behörde überfällige Gelder ein, Woh­
nungen werden gegebenenfalls
zwangsweise geöffnet und Heizungen
stillgelegt. Zu diesen Zwangsmaßnah­
men müssen die Beamten aberGottsei
Dank so gut wie nie greifen.

Schließlich gelten Schornsteinfeger
ja als Glücksbringer.

EinSchornsteinfeger erregt mit sei­
ner schwarzen Kluft, dem rußge­
schwärzten Gesicht und dem Zylinder
auf dem Kopf immer Aufsehen, beson­
ders, wenn ihm ein weiblicher Geselle
zur Hand geht. Reinhard Linnemann
hateinen solchen weiblichen Gesellen.
Elkevon Germeten,22 Jahrealt, ist "der
zweite Mann" im Kehrbezirk dreizehn.
Sie stammt wie er aus dem Sauerland
und entschloß sich mit 17 Jahren zur
zweieinhalbjährigen Ausbildung indie­
sem typischen Männerberuf.Nachdem
Reinhard Linnemann sich von seinem
ersten Gesellen hintergangen fühlte,
holte er Elke ins Revier nach.Während
er inzwischen gerne in Herne wohnt,
fährt sie am Wochenende immer noch
ins heimische Sauerland zurück,

Früh am Morgen beginnt für beide
der Arbeitstag. Zum obligatorischen
Handwerkszeug beim Kehrengehören
Schultereisen, Stoßstangen, Leinbe­
sen, eine Gummikugel und eine
Taschenlampe. Während er in schwin­
delnder Höhe über die Dächer balan­
ciert,gibt sie ihm von unten Anweisun­
gen und räumt in den Kellern den Ruß
aus den Kaminen. Bis der Meister auf
dem Dach und der Geselle im Kellerist,
kann es aber eine Weile dauern.
Obwohl jeder Schornsteinfeger meh­
rere Tage im voraus sein Kommen
ankündigt, sind viele Kunden nicht da,
Kellerschlüssel nicht aufzufinden oder
der Hausbesitzerweigert sichaus uner­
findlichenGründen,zuöffnen.Kaumein
Tag vergeht, an dem Reinhard Linne­
mann nicht mit der schweren Aus­
rüstung mehrere Stockwerke hinauf­
steigt, um dann vor einer verschlosse­
nenDachbodentürzu stehen.Dann hilft
alles nichts - derSchornsteinfegermuß
ein anderes Mal wiederkommen. 9,60
Mark extra berechnet Reinhard Linne­
mann für den zweiten Anlauf.

Selbstwenn Dachboden und Keller
schnell erreicht werden, sind nicht alle
Probleme gelöst. Die meisten Keller
sind feucht, eng,verwinkelt, muffig und
schlecht oder überhaupt nicht beleuch­
tet. Das ist der Normalfall, mit dem der
Geselle fertig werden muß. Ärgerlich
wird es dann,wenn die Rußklappenmit
Gerümpel, Möbeln, Fahrrädern und
allem möglichen Unrat zugestellt sind.
Schön und gut, daß der Geselle hört,
welchen Kamin der Meister gerade mit
dem Besen bearbeitet.

DerSchornsteinfegeraufdem Dach
muß mit anderen Tücken des Objekts
fertig werden. Zuerst heißt es, sich im
Gewirr der Kamine zurechtzufinden. In
sogenannten gezogenen Schornstei­
nen, die den Rauch nicht senkrecht
nach oben ableiten, frißt sich die Han­
fleine des Leinbesens schnell in den
Fugen des Mauerwerks fest.Auch ein
erfahrener Feger braucht dann schon
mal bis zu einerStunde, um den Besen
mitMüh' und Notwiederzum Vorschein

Ein moderner Schornsteinfeger
steigt den Leuten nicht nur aufs Dach.

Längst kontrolliert er
zum Beispiel auch Heizungsanlagen,

denen er mit hochsensiblen
Geräten an die Ventile ruckt.
Und Mädchen in der typischen
schwarzen Kluft sind auch
keine Seltenheit mehr.

I Bürgerillustrierte der Stadt Herne
_'-- _
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VON DER FABRIKH

W ie läßt sich folgendes inter­
pretieren: Im Herner Stadt­
archiv gibt es einen von den

Flottmann-Werken selbst verfaßten
tabellarischen Überblick über die
Geschichte des 1869 in Bochum ge­
gründeten, 1902 nach Herne verlegten
Betriebes bis 1980. Es ist typengenau
verzeichnet, wie der .Flottmann-Ham­
mer seinen Siegeszug in alle Welt an­
trat", wann der hunderttausendste
Hammer ausgeliefert wurde, wann der
.wassercekühlte Einzylinder-Drei­
druckraum-Kompressor MG für statio­
nären Industrieeinsatz" entwickelt
wurde,wie esweiterging biszum "klein­
sten fahrbaren Schraubenkompressor
Typ Flottair 6.20, Schlagwerkzeug CK
16 ... " Vergebens sucht man allerdings
indieser Fleißarbeitnachden "Werken"
in Gestalt ihrer eindrucksvollen Archi­
tektur imHernerSüden.Undhättensich
nicht einige berufsmäßige Denkmal­
pfleger, Herner Bürger und Politiker,
kräftig abgestrampelt, dann wären die
Hallen inzwischenohne Ausnahme bis
auf den letztenZiegelstein verschwun­
den. Es wäre nach der Verlegung des
Flottmann-Betriebes an die Baukauer
Straßeund dem Abriß der fast achtzig
Jahre altenGebäude genau das einge­
treten,was der große preußische Bau­
meister Kar!FriedrichSchinkel vor 170
Jahren angesichts des damaligen
Raubbaus am Erbeder Vergangenheit
als Schreckensbild ausmalte: "Wenn
jetzt nicht ganz allgemeine und durch­
greifendeMaßregelnangewendet wer­
den, diesen Gang der Dinge zu hem­
men, so werden wir in kurzer Zeit
unheimlich nackt und kahl, wie eine
neue Colonie in einem früher nicht
bewohnten Lande dastehen". Diese
"Maßregeln" existieren nun inder Form
der Denkmalschutzgesetze, die den
fünfteiligen Hallentrakt an der Flott­
mannstraße und das Verwaltungsge­
bäude vor dem Abbruchbagger rette­
ten.

Im Februar 1984 wurden die Flott­
mannhallen unter Denkmalschutz
gestellt. Gleichzeitig war dies auch
der Ausgangspunkt für weiterge­
hende Überlegungen hinsichtlich
der Nutzung des Hallenkomplexes.
Er wird nach dem Willen des Rates
zukünftig Bürgertreff sein und darü­
ber hinaus ein Ort,andem Theater­
gruppen, Sportler, Künstler und
Musiker ein Domizil finden. Mit der
Frage, was die Flottmannhallen so
denkmalwert macht, befaßt sich
Heide Amthor-Zeppenfeld in ihrem
Beitrag.

urvmCJTAOf
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Die Umbauarbeiten
in der ehemaligen Venandhalle
gehen zügig voran.
Mit erheblichem Kostenaufwand
wurde die gesamte Dechverglasung
instantgesetzt.
Schon jetzt kann man erkennen,
daß der frOhent Hallenchllrakter
auch nach der Renovierung
erhalten blelbt.,-_..-,__ ~ _

Hernes Troubadour ,,Adolf Tegt­
meier" pflegt Fernseh-Nachhilfestun­
den mit der Einsicht zu begleiten: "Was
man nicht selber weiß, das muß man
sich erklären ... ", oder erklären lassen.
Es ist bedauerlich, wenn es an
Geschichtsbewußtsein und Kenntnis
über den eigenen Standort in dieser
Geschichte fehlt. In einzelnen Fachfra­
gen darfman sich inseinem Urteilbera­
ten lassen. Keinem, der mit offenen
Augen vor dem alten Maschinenhaus
von Teutoburgia steht (dezent geglie­
dert durch Elemente der Backstein­
gotik), oder vor den Flottmann-Hallen,
wird entgehen, daßdiese Gebäude auf
eine heute vielleicht geheimnisvolle
Weise "schön" sind. Damit kann sich
ein Denkmalpfleger natürlich nicht
begnügen. In der Begründung des
Denkmalwertes der zu erhaltenden
Flottmann-Hallen unternahm Helmut
Bönninghausen einen kleinen Ausflug
in Kunst- und Architekturgeschichte:

,,Aus dem Jahre 1908 datiert der
Entwurf der Architekten Schmidtmann
und Klemp für eine Ausstellungshalle
mit Versandhalle, Schmiede und
Schlosserei. Der Bau ist in Backstein
errichtet und unter Verwendung von
Haustein und Putzflächendekoriert.Auf
die Dachkonstruktion, vorwiegend aus
Eisenfachwerkbindern, ist besonders
im mittleren Teil (Ausstellungshalle)
hinzuweisen. Die Schauseite ist sym­
metrisch gegliedert. Kernstück bildet
die in der Mitte gelegene, konvex
gewölbte Front der Ausstellungshalle.
Vor dem Gebäude befindet sich eine
EinfriedungausGitternzwischen Back-

6

Schlösser des
Ruhrgebiets

Warum also fehlen in der Firmen­
geschichte von .Flottrnann" jegliche
Angaben über den Bau der Hallen?
Entsprechend findet sich übrigens
auch keinWort über das einstigeWerk­
stor,das im schönsten Jugendstil 1900
auf der Pariser Weltausstellung dem
Herner Fabrikanten ins Auge fiel und
von ihmangekauftwurde. 19681andete
es dann imEmschertalmuseum,wo es
heute nach sorgfältiger Restaurierung
im Schloßhof die Besucher in Verzük­
ken versetzt. Der Erwerb dieser Kost­
barkeit zurVerschönerung einer Fabrik
und die Errichtung der Gebäude in
"einer Gesamtanlage wie aus einem
Guß" - so sagt der Denkmalpfleger -
sind wichtige Abschnitte der Herner
Geschichte,und es ist falsche Beschei­
denheit, sie als Leistung ihrer Auftrag­
geber und Architekten zu übergehen.

Der jetzige Chef des Westfälischen
Industriemuseums, Helmut Bönning­
hausen, vorher zuständig für tech­
nische Kulturdenkmale, sieht dies so:
"So wie Köln seine romanischen Kir­
chen pflegt und andere Städte ihre
Barockschlösser, so haben die Ruhr­
gebietskommunen die Aufgabe, die
denkmalwürdigen Industrieanlagen zu
erhalten.Kulturhistorischhaben sieden
gleichen Rangwie Kirchenund Schlös­
ser".

Ausstellungshalle mit VersandhaUe, Schmiede und
Schlosserei der Rrma Schlottmann bilden den jetzt unter Denkmalschutz
stehenden Komplex.
Dieses Ensemble ist als einziges der gesamten Fabrikanlage
erhalten geblieben.
Nach Ansicht von Experten dürften die Flottmannhallen auch Vorbild
für die 1914 entstandene Volksbühne in Berlin gewesen sein.
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Mit Hilfe des Landes werden die
Hallen nun zur "Öffentlichen Begeg­
nungsstätte und Freizeitanlage"umge­
staltet.Wird das im Sinne derWerbung
des Kommunalverbandes auch ein
"starkes Stück" für Herne mit überört­
licher Bedeutung? Das wird von dem
Mut und der Experimentierfreude der
Kulturpolitiker abhängen und den Frei­
räumen, die sie Kultur und Künsten
gewähren. Eines kann man voraussa­
gen: Mit dem grünsten Grün wird man
keine potentiellen Urlauber ins Revier
holen, und wer sich Sorgen um seine
Gesundheit macht und Angst hat vor
"dicker Luft" wird nicht von himmel­
blauenPostkarten,sondern durch Meß­
werte der Gewerbeaufsicht zu überzeu­
gen sein, daß hier nicht alle mit Gas­
maske herumlaufen. "Werben" um Auf­
merksamkeit müssen Kommunen wie
Herne, indem sie neugierig machen,
durch und auf etwas,was es so nur hier
und nicht anderswo gibt. "Kunst und
Kultur in Fabriken" von München bis
Hamburg ist zwar nicht mehr neu,aber
immer noch eine unausgeschöpfte
Chance. Mal sehen, was die Herner
draus machen.

Die große Verwandte
in Berlin

Die Erbauer der Flottmann-Hallen
waren mehr als Provinzgrößen. Sie
schufen - wie die Denkmalpfleger
loben: "ein Stück richtungsweisender
Architektur jener Zeit".

-~---=:-.,.::..-=. - _"._--

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Besonderer Gag: Die Münsteraner
Denkmalpfleger können von Flottmann
aus Vergleiche in die großeweite Welt
hinein ziehen. Sie entdeckten, daß der
"mit der Herner Hallenfront vollzogene
Baugedanke einer schlichten Monu­
mentalbaukunst in auffallender Ähn­
lichkeit ein zweites Mal vollzogen wor­
den war", und zwar an der "Volks­
bühne" 1914 in Berlin am Bülowplatz.
Fotos dokumentieren es: die "Ver-.
wandtschaft" ist nicht zu leugnen. Ver­
ständlicherweise istdie Volksbühne als
Theateraufwendiger gestaltet,und dort,
wo in Hernedie Aufschrift untermDach
schlicht .Flottmann-werke" meldet,
dröhnt ihrSpruchband: "DieKunstdem
Volke". Nun ist nicht zu leugnen: Die
Flottmannhalle der Ruhrgebietsarchi­
tekten Schmidtmann und Klemp war
"eher da". Spekulieren wir ein wenig:
der Erbauer der Volksbühne, Oskar
Kaufmann, gewürdigt als "eine der
schillerndsten Gestalten deutscher
Theaterbaukunst", gebürtiger Ungar,
studierte in Karlsruhe, arbeitete zeit­
weilig in Bielefeld,hattealso Kontaktzu
hiesigen Gefilden. Vielleicht auch zu
hiesigenArchitekten?Wie auch immer:

Kunst und Kultur
in Fabriken

steinpfeilern. Das Gebäude zeigt die
Formensprache des ausklingenden
Jugendstils von sachlicher Strenge und
Monumentalität."
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"Kleider
machen Leute"

D ie Angaben sind geeignet für
das Guiness-Buch der Re­
korde. Mit dem Wäscheberg,

der täglich das HernerWerk der Firma
Alsco verläßt, könnte man ohne weite­
reseinenGüterzug beladen.Die Hand­
tuchrollen, die pro Tag an die Kunden
ausgeliefert werden, würden aneinan­
dergereiht die Strecke von Hamburg
bis München abdecken - über 800
Kilometer.Kleidermachen Leute- auch
am Arbeitsplatz. Für das Dienstlei­
stungsunternehmen, das seit 1967
auch in der Stadt an der Emscher
ansässig ist,hatsich der Slogan längst
bezahlt gemacht. DieListeder Kunden,
diedenAlsco-Service inAnspruch neh­
men, wird von Jahr zu Jahr größer.
Rund 6000 Betriebe aller Art, angefan­
gen vom Bergbau und der Fleisch­
warenindustrie bis zum Elektronik­
Unternehmen, wissen mittlerweile die
Dienstleistungen von Alsco zu schät­
zen.Ob es sich um den ..Blaumann" für
den Kfz-Mechaniker handelt oder um
einenArztkittel - Alsco liefert inSachen
Berufskleidung alles, und zwar tip-top
gereinigt, gebügelt und - falls nötig -
ausgebessert und auf Vordermann
gebracht.

Auch in dieser Ausgabe der Bürger­
illustrierten setzen wir die Serie mit
Berichten über Herner Wirtschafts­
unternehmen fort. Nachdem wir
das letzte Mal der Chemischen
Industrie unser Augenmerk ge­
schenkt haben, rücken wir dieses
Mal einen gänzlich anderen Vertre­
ter ins Blickfeld: ein Unternehmen
aus der Bekleidungsbranche.
Richard Loesch hat für uns vor Ort
recherchiert.
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Fotos: PeterMonschau

Die FirmaAlsco gehörtzur amerika­
nischen "Steiner-Corporation" mit Sitz
in Salt-Lake-City. Das Gesamtunter­
nehmen existiert seit 95 Jahren und ist
in der ganzenWelt vertreten - mit etwa
100 Betrieben. In der Bundesrepublik
faßtederKonzern 1956Fuß,und zwar in
Köln. Hier befindet sich auch heute
noch die Hauptverwaltung von Alsco.
WeitereNiederlassungen gibt es u.a. in
Hamburg, Hannover, Düsseldorf,
Frankfurtund München.Herne ist nach
Kölnderzweitgrößte Betrieb inder Bun­
desrepublik.

Als Untermieter bei den Flottmann­
Werken im Herner Süden hatte Alsco
vor fast 18 Jahren begonnen. Schon
zwei Jahre später siedelte die Firma in
einen Neubau nach Baukau um,an die
Rottstraße gegenüber von Blaupunkt.
Zweimal wurde seitdem erweitert. Die
Zahl der Mitarbeiter - vorwiegend
Frauen - stieg von zehn auf rund 100.
Und das Ende der Fahnenstange ist
noch nicht in Sicht. Innerhalbder näch­
sten fünf Jahre will der Dienstleistungs­
betrieb - übrigens einer der ersten,die
sich auf dem neuen Industriegebiet in
Baukau niedergelassen haben - nach
Auskunft von Niederlassungsleiter
Wolfgang Schumacher "eine weitere
Schüppe drauflegen".

Die Firma Alsco zählt zu den größ­
ten ihrer Art. Der Einzugsbereich des
Herner Werkes umfaßt das gesamte
Ruhrgebiet.Täglich sind 20 Lastwagen
unterwegs und beliefern die Kunden.
Neben der Berufskleidung werden
auch Stoffhandtücher, Seifenspender
sowie Tisch- und Bettwäsche an die
Gastronomie vermietet - Service ein­
geschlossen. Arbeitshandschuhe, die
früher völlig verdreckt in der Mülltonne
landeten, werden chemisch gereinigt.
Dadurch erhöht sich ihre "Lebens­
dauer' in der Regel um das Zehnfache.

Übrigens: Immer mehr Firmen, so
weißman beiAlsco zu berichten,gehen
dazu über,mit HilfederArbeitskleidung
ihrer Mitarbeiter für sich zu werben.
Weiß auf blau oder rot springen dem
Kunden Namen und Enbleme der
Unternehmen in die Augen. In vielen
Fällen finden auch die Hausfarben der
Betriebe ihrenoptischen Niederschlag.
Schumacher: "Der eintönige und uni­
forme Blaumann befindet sich auf dem
Rückzug. Die Firmen gehen immer
mehr mit der Mode. Auch die Arbeits­
kleidung soll ein bißchen nach was
aussehen."

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Für Berufsldeidung
gibt es keine Pr'M..a-porter Schauen.

Auch dürften sich kaum berühmte Modeschöpfer
das kreative Köpfchen über Schnitt- und Stoffmuster

für Kittel und Overalls zerbrechen.
Den Hemer Alsco-Werken kommen dagegen

die Berufsldeider gerade recht
In ihren Spezialmaschinen werden "Blaumänner" ebenso gereinigt

wie Arbeitshandschuhe und Handtuchrollen.
Da hat selbst der hartnäckigste

Schmutz keine Chance.
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Gestatten?VOlkerundGerd.Beruf
Magier! - Magier? Gedanken
an unnahbare, seriöse Herren

im gesetztenAlter mit finsteren,bedeu­
tungsschweren Mienen, das Abraka­
dabra beschwörend und Simsalabim
murmelnd, dunkel gewandet,wortkarg
und geheimnisumwittert lassen sich
bei diesem Wort kaum verdrängen. Mit
dem Zauberduo Volker Müller aus
Herne und Gerd Winkler aus Bochum
hat dies allerdings herzlich wenig zu
tun. Die beiden fröhlichen jungen Män­
ner frönen zwarden zauberhaftenKün­
sten, von finsteren Mienen oder gar
Wortkargheit kann bei ihnen jedoch
nicht die Rede sein.

Vondämonischer Geisterbeschwö­
rung und übernatürlichen Zauberkräf­
ten wollen sie nichts wissen. Sie sind
mit beiden Füßen überaus irdischem
Boden verbunden. Ihre Geheimnisse
sind bezaubernde Komik und Schlag­
fertigkeit.

Behaupten sie zumindest - und auf
den ersten Blick scheint dies auch
zuzutreffen.Sie stehen auf der Bühne,
scherzen, versuchen kleine Tricks, die
zunächst nicht zu klappen scheinen;
die LacherindenZuschauerreihen sind
auf ihrer Seite. Ein paar "Kleinigkeiten"
dann, das Kaninchen aus dem Hut,der
schier endlose Schal aus dem Ärmel
lassen erkennen, daß hiermehr als nur
Spaß gemacht wird. Und wenn Volker
dann als Jungfrau mit Bart von einem
sternenübersäten Tuch bedeckt, über
die Bühne schwebt, gesellt sich zum
herzhaften Lachen eine gehörige Por­
tion Staunen.Wie kann das nurfunktio­
nieren???

Wer hat nicht als Kind schon mal
versucht, kleine Zauberkunst­
stücke vorzuführen. Bei den mei­
sten ist es dann bei diesen ersten,
dilettantischen Versuchen geblie­
ben. Manch einer jedoch wird noch
im fortgeschrittenen Altervom Zau­
berfieber gepackt - und nicht mehr
losgelassen. Von zwei solchen Zau­
ber1ehr1ingen - und heutigen Mei­
stem - erzählt folgender Beitrag
von Sibylle Raudies.
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Fotos:Walther Müller, Agentur

So offenund gesprächig die beiden
auch sind,so wenig sieversuchen,sich
mit geheimnisvollem Mythoszu umwe­
ben: ihre Tricks verraten sie dennoch
nicht Auch nicht die kleinsten. Denn:
Das ist bei der weißenMagie oder auch
der Comedy-Magie, wie sie ihr Metier
bezeichnen, Ehrensache.EinZauberer
bezaubert und schweigt.

Volker: "EinenTrick,den ich jeman­
dem einmal erklärt habe, kann ich ihm
niemehr zeigen,damit kann ich ihm nie
mehreine Freudemachen." Klingtplau­
sibel, trotzdem juckt es dem wißbegie­
rigen Laien selbstverständlich in den
Fingern, die Zauberkiste zumindest
einen Spalt breit öffnen zu dürfen.Aber
Berufsehre ist Berufsehre.

Das ist bei Zauberern untereinan­
der übrigens nicht anders. Die beiden
sind Mitglieder des Magischen Zirkels
von Deutschland (MZvD)und der Inter­
national Brotherhood of Magicans
~BM).Auf großenmagischen Kongres­
sen,beteuertVolker,würde esniemand
wagen, einen Kollegen nach einem
Trick zu fragen.Man darf es selbst ver­
suchen, und wenn der Meister gnädig
gestimmt ist, erklärt er vielleicht, was
falsch war, was man geschickter
machen müßte.Vielleicht.

Im MZvD sind die beiden seit fünf
Jahren organisiert. Sie befinden sich
dort nicht nur in guter Zauberergesell­
schaft.Auch andere schillernde Promi­
nenzwie SeppMaierund dereinst Peter
Frankenfeld,zeitweilig gar Muhammed
AIi,schafftendieAufnahmeprüfung, die
wahrlich kein Hokuspokus ist. Ein hal­
bes Jahr haben sie damals dafür
gepaukt und gegaukelt, zunächst bei
Kerzenlicht, damit "schummeln" weni­
ger auffiel.

Daßsie ihr zauberhaftesMetier ver­
stehen, das steht heute außer Frage.
1983gewannen Siedie Europameister­
schaft der Zauberer, die Titel des West­
deutschen und Deutschen Meisters
sicherten sie sich ebenfalls. IhrParade­
stück ist die große Illusion.Die notwen­
digen Utensilien dafür haben sich die
beiden - es mutet geradezu desillusio­
nierend an - auf Volkers Dachboden
zusammengezimmert. Der Versuch,
das Drumherum des zwölfminütigen,
verwirrenden Ergebnisses in Form
einer perfekten Zwei-Mann-Show zu
beschreiben, muß, wie von Zauber­
hand gehemmt, scheitern. Höhepunkt
jedenfalls ist der zunächst unbemerkte
Austausch vonVolkerundGerd. "Sogar
international bekannte Kollegen haben
uns bei der Europameisterschaft
gestanden, daß sie nicht herausbe­
kommen konnten,wie aus VolkerGerd
und aus Gerd Volker wurde", freuen
sich die beiden. Von einem Kollegen
natürlich das höchstmögliche Lob.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Als Kinder hatten sie nur Spaß
an !deinen Zauberkunststücken,

als Erwachsene haben sie das Zaubern zum Beruf gemacht
Inzwischen kann das Duo Volker und Gerd
längst internationale Erfolge verbuchen.

Bei den nur alle drei Jahre
stattfindenden WeHmeisterschaften

belegten sie in diesem Sommer in Madrid
einen ausgezeichneten fünften Platz.

Gerd Müller wurde gar in der Sparte Karten-Magie
VIZeweHmeister.
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Zu den Höhepunkten jeder Zaubershow gehört die Nummer mit der schwebenden Jungfrau.
Klar, daß beim rein männlichen Duo Volker und Gerd einer der beiden Herren

die Frauenrolle übernehmen muß.
Volker macht das Unmögliche wahr und schwebt unter einem

sternen übersäten Tuch über die Bühne.
Bei leichteren Kunststücken werden auch schon mal Zuschauer

zum Mitmachen animiert.
Zaubern und verzaubern lassen, das ist hier keine Frage.
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Auf den Pfad der Magie gerieten die
beiden zunächst getrennt, vor rund acht
Jahren. Zwar hatten beide als Jungen
schon mal mit einem Zauberkasten
hantiert, die kleine Trickkiste jedoch
bald wieder beiseite geschoben.

Wie kommt man als Erwachsener
wieder dazu? "Man muß jemanden
kennen, der zaubert. Von alleine kommt
man nicht darauf. Wenn man jedoch
wieder einmal beim Zaubern zuge­
schaut hat, dann kann es einen schon
packen". Bei Volker war dieser jemand
ein Bekannter, bei Gerd ein Mitglied der
Band, in der er Musik machte.

Gerd verlegte sich sehr schnell auf
die komische Zauberei, während Volker
zunächst mit "Bierernst" an die Sache
ging. Kennengelernt haben sie sich
dann 1978 in einem Herner Zauberclub.
"Wir merkten bald, daß wir uns gesucht
und gefunden hatten. Gerd steckte
mich mit seiner witzigen Art an, wir
beschlossen, zusammen zu arbeiten",
erinnert sich Volker. Ganz ohne nek­
kisch verpackte Assistentin, sondern
als zwei gleichberechtigte Kollegen.

Die sich aufeinanderverlassen kön­
nen. ,Auf der Bühne leben wir von der
Inspiration und dem Publikum. Bei uns
gibt es keine einstudierten Sätze, es
kann durchaus passieren, daß der eine
auf einmal auf der Bühne einen Witz
erzählt, den der andere noch gar nicht
kennt, oder einen Trick "drauflegt".

Kann jeder zaubern lernen? "Bis zu
einem gewissen Grad schon, das ist
reine Übung, aber zwischen Können
und Beherrschen besteht ein riesiger
Unterschied. Ein bißchen Talent gehört
doch dazu, wenn man nicht nur im
Familienkreis bestaunt werden
möchte", geben die beiden zu. Ihre
"eigentlichen" Berufe sind wenig"
mythisch angehaucht: Volker ist gelern­
ter Fernmeldetechniker, Gerd Masseur.
Fingerspitzengefühl allerdings brau­
chen beide auch dabei. Gerd ist mittler­
weile Zauber-Profi, Volker zieht lang­
sam nach. Gerds Steckenpferd sind
übrigens die Zauberkarten, mit denen
er auch schon einige Titel gewinnen
konnte. Aber auch in diese läßt er sich
nicht hineinschauen. Aus dem magi­
schen Nähkästchen plaudern Zaube­
rer nun einmal nicht gern. "Jeder, der
mag, kann sich unsere Künste ja in
einer Vorstellung anschauen und ver­
suchen, dahinterzukommen", ent­
gegnen die beiden bezauberten Neu­
gierigen beharrlich. Also bitte ... Gestat­
ten?

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Hinzu kam noch die Betreuung der
Heizung (Koksheizung) namentlich im
Winter, mit vier großen Kesseln der
Firma Göhmann & Einhorn,Dortmund.
DieKesselkonnten nurmitderSchaufel
handgefüllt werden. Dabei mußten
mein Bruder und ich helfen.Beide Flü­
gel mit der vorgeschriebenen Wärme
zu versorgen, war sehr schwer.

Nach dieser Arbeit machten mein
Bruder und ich erst abends unsere
Schularbeiten.Wir waren nicht Schüler
der Gräffstraße,sondern der Kirchhof­
straße.Außer wirklich liebgewordenen
Pädagogen gab es zwei Lehrer,die nur
als erbärmliche Sadisten genannt wer­
den können! Wir mußten zum Beispiel
inderGeographiestunde etwaswieder­
holen. Eine Stadt namens Dehli in
Indien wußte ich nicht. Frie bist reif -
rauskommen! 18 Schlag wurden
gezählt.Vorne inder erstenBank mußte
der Schüler meinen Kopf festhalten,
damit der Lehrer sein Opfer über der
Bank besser auspeitschen konnte. Es
erging vielen so.Auch ein weiterer Leh­
rerwar ein Sadist,der unbarmherzig auf
die Fingerschlug.Wennich nochweiter
abschweife, so tue ich eshier,um unse­
ren verehrten Musiklehrer, der auch in
anderen Fächern unterrichtete, zu
loben. Er lehrte ohne Stock!

Unterden obwaltenden Umständen
und mit zunehmender Belastung und
selbst nach vielen Bitten umAufbesse­
rung des Gehaltes, die abgelehnt wur­
den, blieb meinen Elternnurnoch übrig,
ihren Arbeitsplatz aufzukündigen und
auszuziehen.Eswar1912.DasLehrper­
sonal sah uns ungern scheiden. Ein
neuer Schuldiener wurde eingestellt.
Nach nicht langer Zeit kamen Klagen
über ihn.Auch war die Heizung kaputt.
Ihm wurde gekündigt.
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"Kann Nähmaschinen
ver1<aufen, um sein Gehalt

aufzubessern"

Mein Vater war der erste Schuldie­
ner der Schule Gräffstraße 43. In der
handschriftlich geschriebenen Anstel­
lungsurkunde der Schuldeputation
hieß es unter anderem, "das Gehalt
wird aufmonatlich 110Mark festgesetzt,
bei freier Wohnung und freiem Brand.
Frie kann Nähmaschinen verkaufen,
um sein Gehalt aufzubessern, mit der
Bedingung, daß die Reinigung der
Schulräume nicht darunter leidet."

Der lApril1909 wurde für den Ein­
zug festgesetzt; der Schulbetrieb
begann etwas später.

Die Reinigung beider Flügel Gräff­
straße und Overwegstraße lastete auf
unserer Familie schwer. Damals waren
zu reinigen: zirka 12Klassen,Aula und
Turnhalle, zwei Konferenzzimmer und
zwei Rektorenzimmer. Ferner vier
große Toiletten. Unglaublich, wenn es
nicht wahr wäre, ein solches Pensum
an Arbeit zu verrichten. Eltern und
Geschwister mußten fest zupacken.
(lch übertreibe nicht!) Jede finanzielle
Hilfe für eine Putzfrau wurde von der
Stadt abgelehnt. Bei später noch
zusätzlichen Klassen kam noch mehr
Arbeit hinzu!

A nläßlich der 75 jährigen Wie­
derkehr des Bestehens der

" Schule an der Gräffstraße
möchte ich meinen verehrten Mitbür­
gern einAbbild der Schule,dieses herr­
lichen Prachtbaus,wie er inWirklichkeit
nachVollendungmit demTurmaussah,
nicht vorenthalten. Ich schätze,daß ich
alleinigerBesitzer eines solchen Bildes
bin. Denn bisher wurde die Schule in
der Presse nur unvollständig ohne
Turm gezeigt. Ein Düsseldorfer Archi­
tekt soll der Erbauer der Schule gewe­
sen sein.Fürmanchen Hernermöge es
ein erinnerungswürdiges Angedenken
sein. Die Aufnahme kann 1910-1911
entstanden sein. Ich fand es im Fami­
lienarchiv. Mein Vater gab es mir für
später zur Erinnerung.Vom damaligen
Geschehen soll noch weiter die Rede
sein.

Als Sohn des Schlossermeisters
Friedrich Frie wurde ich am 13.6.1901
geboren.Auf dem Fotositztmeine liebe
Schwester neben mir. Sie erblickte am
4.7.1909 in der Schule Gräffstraßedas
Licht der Welt, dem damaligen wohl
größtenHausder StadtHerne.MitWeh­
mut berichte ich einiges gern und man­
ches Unschöne ungern.

Zum 75jährigenJubiläum der Gräff­
schule, 1984, erschienen einige
Presseberichte. Eine der interes­
santesten Geschichten zu diesem
Jubiläum ist aber bisher nur einer
Handvoll Menschen bekannt, den
Kolleginnen und Kollegen aus dem
städtischen Presseamt. Denen flat­
terte nämlich im vergangenen Jahr
ein Briefchen nebst Fotos auf den
Tisch, in dem Reinhard Frie von sei­
nen ganz persönlichen Erlebnissen
mit dieser Schule erzählt.
Wir fanden dies so lebensnah
beschrieben, daß wir es den Lesern
der Bürgerillustrierten nicht vor­
enthalten möchten. Reinhard Frie
ist ein 84jähriger Herner, der seit
einigen Jahren in einem Altersheim
lebt, aber noch mit wachem Geist
die Dinge verfolgt, die so jeden Tag
in seiner Stadt passieren.

UI'1.!'e~eJ11l.Dr
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Die Fotos stammen aus Familienbesitz
und dem Presse- und Informationsamt

Rektor Kunst, ein Pädagoge ohne
Tadel, rühmliche Ausnahme, traf mei­
nen Vaterauf der Straße,"Herr Frie,Sie
können wieder einziehen in die Schule.
Melden Siesich, die Stadt hates einge­
sehen", sagte er wohl.

Meine Eltern zogen wieder ein. Mit
Aufbesserung des Gehaltes bis zirka
80 Mark monatlich! Diverse Sonder­
arbeiten wurden noch vergütet. Ein
finanzieller Betrag für eine Putzhilfe
wurde auch dann noch nicht geleistet.
Eine Frau aus der Nachbarschaft tat
ihren Dienst fürs Essen.

Bis fast zur Beendigung des 1.Welt­
krieges versahen meine Eltern und
Geschwister ihrenDienst in der Schule.

Noch eines Mannes zu gedenken,
ist Ehrensache. Es war der damalige
Direktor Meyer von der Zeche Sham­
rock. Er betrat gelegentlich unseren
Turm, um Aufnahmen von seiner von
ihm verwalteten Zeche Shamrock zu
machen. Er machte auch Aufnahmen
unserer Familie.Eskann auch sein,daß
ermeine Eltern inder Misere unterstützt
hat.

VomTurmaus hattenwir öfterGele­
genheit, Schönes zu sehen. Zum Bei­
spiel sahen wir den Zeppelin, der ange­
kündigt war, direkt vor uns mit Kurs
nach Süden.Essoll derZeppelin gewe­
sen sein, der in Echterdingen gestran­
det ist.Auch den HalleyschenKometen
sahen wir. Es waren damals Sensatio­
nen.

Gern füge ich hinzu: Nach Vollen­
dung des Schulgebäudes 1909kamen
Leute von nah und fern, namentlich
sonntags, diesen Prachtbau (nur eine
Elementarschule) zu besichtigen! Leh­
rer und Lehrerinnenwaren viele darun­
ter.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

An seine Jugendzeit erinnert
wurde Reinhard Frie anläßlich der
Feiern zum 75 jährigen Jubiläum der
Schule an der GräffstraBe.
Einige Jahre arbeitete nämlich
sein Vater in dieser Schule
als Schuldiener.
Damals mußten auch die Kinder
beim täglichen Säuberungsdienst
zupacken.
Mit seiner jüngeren Schwester Lina
wohnt er heute in einem Altersheim
an der DüngeistraBe.
Wer genau hinsieht,
entdeckt auf dem Turm
der GräffstraBe
eine Frau und ein kleines Mädchen
(Foto oben links).
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Ahoi Sportsfreund! Der
maritime Gruß löst beim Binnenländer
mitten imRuhrgebietzunächsterstaun­
tes Schmunzeln aus. Doch wer da ver­
mutet, er werde veräppelt, liegt völlig
falsch. Der seemännische Gruß hat
genauso Tradition wie das An- und
Abpaddeln derSaison.DieRede istvon
Kanuten,von denen es in unsererStadt
einige hundert Aktive entlang des
Rhein-Herne-Kanalsgibt.Sieführen ein
Schattendasein, sorgen allenfalls für
Druckzeilen in der Tagespresse, wenn
sie ihre Stadtmeisterschaften austra­
gen. Allerdings gleichermaßen ein
gemütliches, abwechslungsreiches
und oft sogar aufregendesSchattenda­
sein, wie ein Blick hinter die Kulissen
desWanner Kanu-Vereins~ rasch
offenbart.

Die Atmosphäre im Bootshaus an
der Alleestraße 47 ist locker und ent­
spannt. Ich fühle mich schnell wohl bei
den "Paddlern" - keine Spur von dem
hektischen Drumherum des Leistungs­
sportes.DieWKV-Mitgliederwerkelnan
ihren Booten,' spielen Volleyball auf
dem Rasenvor dem Vereinsheim oder
genehmigen sich schlicht ein kühles
Blondes hinterm Tresen und plaudern
über vergangene Kanu-Touren.

Jahresleistungen der Wanner
Kanuten von 30000 Kilometern sind
keine Seltenheit. Bei vielen dreht sich
auch im Urlaub alles ums Kanu. Die
Wildwasser-Cracks suchen aufalpinen
Sturzbächen ihre Leistungsgrenze,die
Wanderfahrer erobern per Kanu skan­
dinavische Seen. Für jeden ist etwas
dabei - der ambitionierte Sportler ver­
sucht sich über kurzoder langamWild­
wasser, der Wanderfahrer sucht oft­
mals die Einsamkeit der unberührten
Natur, aber begonnen haben die mei­
sten am Kanalufer.

Wildwasserakrobaten

Sport ist bekanntlich die schönste
Nebensache der Welt, auch wenn
sie von manchen inzwischen blutig
ernst genommen wird. Aber davon
soll hier nicht die Rede sein, viel­
mehr von einem Verein, derin erster
Linie dem Breitensport frönt. Willi
Wachull war am und auf dem Was­
ser beim Wanner Kanu-Verein zu
Gast. Seine Erlebnisse hat er im fol­
genden Beitrag verarbeitet.

Uf1J\:lle JlÄDT
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auf dem Kanal

Akrobaten auf dem Wasser sind
die Mitglieder des Wanner Kanu-Vereins allesamt

Wer jemals in einem schwankenden Kanu gesessen hat,
kann ermessen, wie schwierig es ist,

auf dem Wasser das Gleichgewicht zu halten.
Beim Wanner Kanu-Verein

beherrschen das schon die Kleinsten.
Als Trainingsstrecke dient der Rhein-Heme-Kanal,

an dem auch das Bootshaus liegt
An Sommerwochenenden paddeln oft

ganze Familienverbände auf Wanderfahrt
die Lippe entlang.

"Mir tun die jungen Leute leid, die
heutzutage immer weitere Wege fahren
müssen, um optimale Bedingungen zu
finden", meint ein alter Kanu-Hase, "in
Westfalen gibt es doch kaum noch was.
Die Bäche wurden begradigt und die
Flüsse gestaut." Allein die Erft im Bergi­
schen ist zum Wildwassertraining für
Kanuten aus dem Revier noch schnell
erreichbar.

"Da hättet ihr eure Fotos machen
sollen. Gegen die Erft ist die Lippe nur
ein müdes Wässerchen", so Thomas
Bergmann, Sohn des WKV-Vorsitzen­
den, der als Jugendlicher selbst ein
erfolgreicher Slalomfahrer war, vor der
Abfahrt zu einer Familien-Wanderfahrt
auf der Lippe, die der Fotograf und ich
begleiteten.

Ein Sonntag im August, 8.30 Uhr
Abfahrt nach Dorsten-Hervest, wo die
Boote zu Wasser gelassen werden.
Dort angekommen heißt es warten, bis
die Autos zum Zielort gebracht worden
sind und die Fahrer wieder zurück zum
Start kommen. Die Wartezeit über­
brücken wir mit Gesprächen und Flach­
sereien rund ums Kanu. "Hast du über­
haupt schon mal in so einem Ding
gesessen?", fragt mich Günter Behring,
bekannter Spaßvogel derWassersport­
freunde. Da man neuen Erfahrungen
immer aufgeschlossen begegnen
sollte, sitze ich unversehens im "Einer",
um das ungewohnte Metier kennenzu­
lernen. Ich registriere mit Erstaunen,
daß die dünne POlyesterhülle auf jedes
Eintauchen des Paddels, auf jede Kör­
perbewegung sofort reagiert. Es dauert
keine zwei Minuten und mein Debutfällt
sprichwörtlich ins Wasser.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Fotos: Holger Speckmann

Mein Respekt vor den Wildwasser­
akrobaten wächst. "Wenn du nicht ein­
mal dieses träge Wässerchen bändi­
gen kannst, was machen da nur die
Wildwasser-Fahrer, die mit ungleich
größeren Geschwindigkeiten zu Tal
brausen", ist mein erster Gedanke.
Spätestens hierwird klar,daßgute Vor­
bereitungen das " A und 0 " dieses
Sportes sind.VieleWKV-Mitgliedersind
gleichzeitig Rettungsschwimmer und
beherrschen die "Eskimo-Rolle" im
Schlaf. Diese Kanu-Pflichtübung wird
im Wanner-Freibad oder auf dem
Rhein-Herne-Kanal trainiert, denn ihre
Beherrschung kann im Extremfall le­
bensrettend sein. Der Kanut und sein
Gefährt drehen sich dabei um die ei­
geneAchse,voreinsickerndem Wasser
durchdieSpritzwasserdeckegeschützt,
die die nahtlose Verbindung zwischen
Fahrer und Polyesterhülle bildet.

Wieder wohlbehalten zurück an
Land erfahre ich, daß ein unfreiwilliges
Bad inder Lippevon den Kanutenganz
und gar nicht geschätzt wird. "Jahre­
lang war sie durch Industrieabwässer
so verdreckt, daßes keine Fischemehr
gab." Es ist zu spüren, daß durch den
Sport in der Natur auch das Umweltbe­
wußtsein gestiegen ist.

Nach dem aufheiternden Intermez­
zo am Start geht die Fahrt gemütlich
flußabwärts bis nach Dorsten, wo bei
einem befreundeten Club die Mittags­
pause eingelegt wird. Am Nachmittag
erreichen die Wanner Kanufahrer ihr
Ziel und beenden den ertebnisreichen
Tag mit einem gemütliChen Beisam­
mensein im heimischen Bootshaus.

Auch nachdem Abpaddeln derSai­
son, das in der Regel im Oktober/
November stattfindet, haben die Kanu­
ten genug zu tun. Da werden Boote
repariertoder selbst gebaut, dawird am
vereinseigenen Bootshaus (Baujahr
1952) gewerkelt. Ganz Unverdrossene
machen allerdings auch imWinterKilo­
meter auf dem Wasser. Der Rest hält
sich durch Tischtennis, Fußball oder
Laufen fit. Anlaß zum Feiern gibt es
natürlich auch, nicht nur beim 50 jähri­
gen, das 1981begangen wurde.

Übrigens: Dersportliche Erfolgblieb
beim Wanner Kanu-Verein 1984 zum
erstenMalseit sechsJahren aus.Stadt­
meister wurde diesmal die Wasser­
sport-Gemeinschaft Wanne rNGIN).
Einziger Trost für WKV-Vorsitzenden
Jürgen Bergmann, daßwenigstens der
Nachwuchs denTitel holte.Auch in die­
sem Jahr blieb dem Vereindie Meister­
würde versagt. Das mag den einen
oder anderen Sportler traurig stimmen,
letzten Endes zählt doch nur der
gemeinsame Spaßam Sport. Und der
ist sicher nicht abhängig vom Medail­
lenregen und von Meisterwürden.Oder
nur ein ganz klein wenig.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Die "Eskimo-Rolle" gehört
zu den lebenswichtigen Übungen der Kanufahrer.

Mit einer Drehung um die eigene Achse
kommen so Kanut und Gefährt

nach einem unfreiwilligen Tauchmanöver
wieder über Wasser.

Für Wildwassertraining ist
der Rhein-Heme-Kanal nicht geeignet,

dafür ziehen die Kanufahrer
die Erft im Bergischen Land vor.

Nach so einer anstrengenden Fahrt
ist ein geruhsames Stündchen am Ufer gefragt,

nicht nur bei den Damen.
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V ersuchen wir deshalb etwas Ein­
facheres:denWilliPohlmannein­
fach zu befragen und zu be­

schreiben. Denn auch diese Methode
der Annäherung fördert Neues selbst
über einen scheinbar Vertrauten
zutage.Was ihm denn (umgleich damit
anzufangen)am Amte des OBso wich­
tig sei,fragtenwir. "Der Kontaktmit den
Menschen", kam die Antwort ohne
Umstände und Pause, "denn hier in
Herne kann ich Politikgleich umsetzen,
statt überwiegend darüber zu diskutie­
ren,wie im Landtag."Undda kenntsich
Pohlmann aus, dort hat er das Mandat
für den Wahlkreis Herne unangefoch­
ten seit 15 Jahren. Dort ist erVorsitzen­
der des sehrwichtigen Innenausschus­
ses.

Jetzt ist er also Mitglied des Land­
tags und Oberbürgermeister. Und das
hat nebenviel Nützlichemfür die Bezie­
hungen zwischen dem Rathaus und
der Landesregierung, natürlich auch
Komplikationen zur Folge; eine davon:
man kann seit einiger Zeit den OB nur
noch im Laufschritt erleben, weil ihm
sonst der Tag zu kurz wird.

Zum Beispiel in seine Amtsräume
im ersten Stock des HernerRathauses
stürmt er nur noch - um seineVorzim­
merdame Karin Tregel mit dem über­
füllten Terminkalender und seinen
ReferentenManfred Sauer mit Bergen
von Akten und Vorgängen warten zu
sehen. OB zu sein, heißt schließlich

Trotzig,
kühn und verwegen

auch, ja vor allem, Briefe zu schreiben,
Reden vorzubereiten, sich mit der Ver­
waltung abzustimmen oder auseinan­
derzusetzen, die Sitzungen des Rates
und des Hauptausschusses vorzube­
reiten und zu leiten, im Ältestenrat Ver­
fahrensfragen mit den Fraktionsspitzen
von SPD,CDUundGrünenzu lösen.Vor
allem aber verpflichtet das Amt zum
Aktenstudium, weil sichAktenberge, so
versichertWilli Pohlmann im Gespräch
glaubhaft, nicht von selbst versetzen;
"die wollen bearbeitet sein! Selbst das
schönsteAmt bringt eben lästigePflich­
ten mit sich", tröstet er sich und uns
über die lästigenaber unvermeidlichen
Schreibtischstunden hinweg. Irgend­
wie bleibt aber immer noch genügend
Zeit für Gespräche und Kontakte rT!it
Bürgern und Vertretern der in unserer
Stadt aktiven Gruppen und Vereine,
Verbände und Gesellschaften,Kirchen
und Gewerkschaften und Arbeitgeber.

Womit wir nun zwar einiges über
den Oberbürgermeister wissen, aber
noch immer rechtwenig überden Men­
schen Willi Pohlmann.Um diese Lücke
zu schließen, drehen wir die Zeit
zunächst um genau 57 Jahre zurück.

An der Wiege gesungen war ihm
nämlich eine Zukunft als MDL und
Oberbürgermeister nicht. Vielmehr
sahen die Aussichten des kleinenWilli
allesandere als rosig aus,als er 1928 in
der Wiescherstraße 104 als jüngstes
von acht Kindern das Licht der Welt
erblickte. SeinVaterwar damals schon
Rentnerund starb an derfür die Bergar­
beiter typischen Berufskrankheit Sili­
kose, als der Jüngste gerade elf Jahre
alt geworden war. Fortan mußte die
Mutter,von der er noch heutemitgroßer
Zärtlichkeit spricht, mit ihrer kleinen
Rentedie Familieüberdie Runden brin­
gen.

SeineKinder-und Jugendjahre ver­
brachte Willi Pohlmann, wenn er nicht
gerade die Schulbank an der Kronen­
straße in Constantin drückte, vorzugs­
weise beim Räuber- und Gendarm­
Spiel auf einem Ziegeleigelände in der
Nähe der heutigen Siedlung ,,AmDün­
gelbruch". "Spielplatz war für uns
damals alles,was vor der Haustür lag",
erinnert sich Willi Pohlmann und
bedauert gleichzeitig die Kinder von
heute, die von Straßenund Plätzenauf
genormte Spielplätzeverbanntwerden.

Ein Lebensweg wie aus einem Mär­
chenbuch: der jüngste SproB einer
völlig "normalen", einer von Tau­
senden Bergarbeiter-Familien wird
Oberbürgermeister seiner Vater­
stadt. Und damit ist in Heme fast
schon zuviel verraten, denn wer
würde nicht jetzt schon auf Willi
Pohlmann tippen, der dieses höch­
ste Ehrenamt, das eine Kommune
zu vergeben hat, seit nunmehr gut
einem Jahr bekleidet.
Dabei ist Hemes neuer OB alles
andere als eine Märchenfigur; er ist
viel eher der typische Vertreter
jener Sorte Ruhrgebietsmensch,
die wir alle gut kennen aber trotz
schlauester Hochschulmethoden
nur höchst unvollkommen analysie­
ren können.

UnrtntJTAOT
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Die Knaben von damals jedenfalls
nutzten den kleinen See am Fußedes
für die Ziegelherstellung benötigten
Lehmberges zu abenteuerlichen Fahr­
tenaufeinemselbstgebauten Floß.Und
so war es auch gar kein Wunder, daß
die Jungen von Constantin in ganz
Herneals "trotzig,kühn und verwegen"
geachtet und gefürchtet waren.

Die Lehrerin derSchule fandenWilli
Pohlmann .Jernwilliq,aber nicht immer
brav" und bescheinigten ihm im Zeug­
nis: "Sein Fleißund seinStrebenwaren
gut, sein Betragen befriedigte nur.
Schüler stört andauernd den Unter­
richt".Erhabe halt hinundwieder Faxen
gemacht,meint ausdersicheren Entfer­
nung von ein paar Jahrzehnten Willi
Pohlmann heute dazu.

Das Faxenmachen ist ihm aller­
dings bald vergangen. Denn nach dem
Besuch einer privatenhöheren Lehran­
stalt in Bochum und dem Beginn einer
kaufmännischen Lehrebei einer Eisen­
handeisgesellschaft, erging es ihm wie
vielen Gleichaltrigen im Jahr 1943: auf
Wunsch des Führerswurde er zum Ein­
satz an die Heimatfront kommandiert.
So vertauschte der 15jährige Hemd
und Hose mit einer Uniform und
betreute als "Kriegseinsatzführer" eva­
kuierte Kinder aus deutschen Ostge­
bieten. Nebenbei reparierte er auf Füh­
rerbefehl Bombenschäden in Herne,
Bochum, Dortmund, Soest und Wup­
pertal.

Ansonsten lehrte ihn jene Zeit vor
allem, daß politisch Andersdenkende
ein schweres Leben haben. Dereigene
Bruder, beim städtischen Garten- und
Friedhofsamtbeschäftigt,wurde bereits
1933 von den Nazis wegen seiner Mit­
gliedschaft in der sozialdemokrati­
schen Partei aus dem Amt und in die
Fluchtgejagt.Wasden 18jährigenaller­
dings nicht daran hinderte, im Novem­
ber 1946 selbst indie Parteieinzutreten.
Erst als Vorsitzender der Herner Jung­
sozialisten und später dann als Unter­
bezirksvorsitzendermachte und macht
er Politik.

Sein politisches und kommunales
Engagement wäre allerdings ohne die
Erwähnungeinesweiteren Ehrenamtes
nur bruchstückhaft beschrieben. Willi
Pohlmann zählt nämlich zu den Grün­
dungsmitgliedern der Arbeiterwohl­
fahrt, Kreisvorsitzender ist er heute
noch. Und wie viele Herner Sozialde­
mokraten der alten Garde arbeitete er
nach dem Kriegauch aktiv bei den Fal­
ken mit.

Kümmerte sich wieder mal um Kin­
der, die damals weder Videospiele
noch Fernsehapparat kannten und
deshalb ihre Freizeit vorzugsweise im
Freien und in Zeltlagern verbrachten.

Bei den Falkenübrigens lernteWilli
Pohlmann auch seine spätere Ehefrau
Waltraud kennen. Für sie war's die
Liebe auf den ersten Blick, wie sie uns

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Es war ein weiter Weg vom
Erstklässler bis zum Landtags­

abgeordneten und
Oberbürgermeister.

Willi Pohlmann ist ihn mit viel
Elan gegangen.

Und so sorgt er heute im
Düsseldorfer Landtag und im

Rathaus am Friedrich-Ebert-Platz
für das Wohlergehen der

Herner Bevölkerung.
So sehr ihm die neue Funktion
auf den Leib geschrieben ist,
die Amtskette war um einige

Glieder zu kurz geraten.
Aber das wird gerade in Ordnung

gebracht.
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im Gespräch gestand, für Jung-Willi
nach einer kurzen und folgenlosen Lie­
belei im bayrischen Wald eine auf den
zweiten. Geheiratet wurde 1953, und
als sich SohnWilli undTochterGabriele
eingestellt hatten, war das Familien­
glück vollkommen.

Davor und dazwischen lagen
schwere Jahre, in denen der junge
Mann und spätere Familienvater eine
neue berufliche Existenz aufbauen
mußte.DerAnfang,so erinnertsichWilli
Pohlmann heute, "war mehr beschei­
den als glanzvoll".

Die kaufmännische Lehre nahm er
nicht wieder auf, sondern arbeitete erst
alsStahlbauschlosser,späterdann drei
Jahre langaufder ZecheConstantin lVI
V,bevor er imOktober 1953zur Herner
Berufsfeuerwehr ging. Als Krankenträ­
ger verdiente er dort anfangs den
Lebensunterhalt für sich und seine
junge Frau.

Die nötige Kondition für den langen
Weg zum beruflichen Ziel besorgte er
sich auf dem Sportplatz.Da der "wilde
Willi" fürs Räuber- und Gendarmspiel
inzwischen zu alt geworden war, hatte
er nämlich sein Temperament aufs
Fußballfeldverlegt und machte als Tor­
wart des SC Constantin den Stürmern
der gegnerischen Mannschaften das
Toreschießen schwer. Nicht nur mit
Erfolg. Noch heute erinnert sich der
57jährige kopfschüttelnd an eine
schmerzliche 6:1Niederlage gegen die
Spielervereinigung Holthausen, weil
.rnindenstens viervon densechs Toren
haltbar gewesen waren".

Mit dem Fußballspielen hatte es
dann aber auch bald ein Ende.Als jun­
ger Familienvater und aufstrebender
Feuerwehrmann blieb für den aktiven
Sport nicht mehr viel Zeit übrig. Und so
verlegte Willi Pohlmann seinen sport­
lichen Ehrgeiz vom Spielfeld weg auf
dieZuschauertribüne.lnzwischen hatte
er nämlichmitder Funktionauchwieder
mal die Kleider gewechselt. Aus der
weißen Krankenträgeruniform schlüpf­
te er in den mitternachtsblauen Rock
der Feuerwehrmänner. Und es sollte
nichtder letzteKostümwechsel bleiben.

1970 nämlich vertauschte er den
Feuerwehrrock mit der Uniform des
Berufspolitikers, dem grauen Anzug,
und zog in den Düsseldorfer Landtag
ein. Auf der beruflichen Karriereleiter
stand er damals als Chef der Herner
Berufsfeuerwehr ganz oben. Was ihn
allerdings nicht daran hinderte, ein
neues berufliches Risiko als Landtags­
abgeordneter einzugehen. Mit Erfolg,
aber auch mit Auswirkungen auf die
Gesundheit. Eine Magenoperation
zwang ihn kurzvor der Kommunalwahl
imvergangenenJahrunters Chirurgen­
messer und anschließend zu einem
Diätprogramm.

Ul'IJ\:lle J1Äor



23

Text: Jutta Daniel
Fotos: Presse- und Informationsamt
und privat

Familienmitglieder, einschließlich des
Enkelkindes, zusammenfinden. Ihre
politische Heimat hat sie bei der
Arbeitsgemeinschaft sozialdemokrati­
scher Frauen,und mit den Frauenehe­
maliger Feuerwehrkollegen geht sie
kegeln und auf Ausflugsfahrten. Dem
Enkelkind ist sie eine liebevolle Groß­
mutter, die mit dem "Gör' schon mal in
die Straßenbahn steigt, um nach Bo­
chum zu fahren, "damit das Kind das
auch mitkriegt."

Zwei Leidenschaften hat das Ehe­
paar Pohlmann gemeinsam: die alte
LiebezurFeuerwehr,die sie beider Frei­
willigen Feuerwehr Sodingen pflegen,
und das Kartenspielen. Kanaster- und
Rommekarten kommen mindestens
einmal in derWoche auf den Tisch des
Hauses. Der Hausherr gilt darüberhin­
aus als gerissenerSkatspieler.Essoll in
Herne einige Leute geben, die darauf
brennen, ihn mal mit einem schlechten
Blatt zu erwischen. Bisher allerdings
ohne Erfolg.

Mit Erfolg hat dagegen Willi Pohl­
mann vor einem Jahr seinen vorläufig
letztenKostümwechsel vollzogen: vom
einfachen Abgeordnetenrock in die
Oberbürgermeisteruniform. Vom Rat­
haus aus kümmert er sich jetzt um sei­
ne neue Großfamilie, die Bürger von
Herne und Wanne-Eickel.

So gesehen, ist Willi Pohlmann
auch als Oberbürgermeister das, was
er schon immer war: ein Familienvater.
Nurdaß dieFamilienichtmehrvier, son­
dern 170.000 Köpfe zählt.

Denn mit dem figürlichen laisser­
fairesollte es nachdemWillen derÄrzte
ein Ende haben. Mit wechselndem
Erfolg bemüht sich seitdem Ehefrau
Waltraud, die Figur des Hausherrn auf
Liniezu halten.Was bei jemandem, der
"kein Lieblingsessen kennt,weil er ein­
fach alles gerne ißt", ein schweres bis
erfolgloses Unterfangen ist, wie sie
augenzwinkernd gesteht und dabei
erkennbar bescheiden die eigenen
hervorraqenden Kochkünste ver­
schweigt. Um wenigstens dem Drang
nach Süßem einen Riegel vorzuschie­
ben, ist aus den Pohlmannschen Vor­
ratsschränkenselbst das kleinsteTäfel­
chen Schokolade verbannt.

Der Erfolg solcher Strategien ist
gleichvoll mager. Denn dem äußeren
Anschein nach findet Willi Pohlmann
ganzoffensichtlichMittel undWege,um
doch irgendwie an die geliebten Dick­
macher heranzukommen. Wiealle Dik­
ken hat er dafür aber ein sonniges
Gemüt und eine unzähmbare Abnei­
gung gegen Schlankheitsapostel. lie­
ber hängt er die Hose am sicheren
Hosenträger auf, als sich mit eng
geschnalltem Gürtel Gewalt anzutun.

Ehefrau Waltraud nimmt dies wie
die vielen Termine, die den Ehemann
oft von früh morgens bis spät abends
aus der Wohnung locken, mit Gelas­
senheit hin.Selbstsicher ist sie allemal
genug. Schließlich hat sie bei einem
beruflich und politisch engagierten
Ehemannschon selbständig sein müs­
sen, "als das noch gar nicht in Mode
war'. IhreeigeneMeinung verteidigt sie
konsequent und nachdrücklich.

Beziehungskrisen, Kommunika-
tionsschwierigkeiten und ähnlich neu­
modische Partnerschaftsprobleme
sind in dieser Ehefremd.Was bedrückt
oder ärgert,wird bei einerTasse Kaffee
am Mittagstisch besprochen, an dem
sich auch heute noch fast täglich alle
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Zwischen
Herne und Düsseldorf

pendelt
Oberbürgermeister Willi Pohlmann

mehrmals die Woche.
Fahrer Frank Grafe sorgt dafür,

daß der OB stets zur rechten Zeit
am rechten Ort ist.

'[

Zu Hause in der Bochumer Straße
findet Willi Pohlmann bei

Ehefrau Waltraud und dem Rest
der Familie die Ruhe,

die jeder Berufspolitiker braucht,
um Kraftreserven für den
täglichen Streß zu tanken.
Mit dem Fußballspielen zur

Entspannung ist es schon seit
einigen Jahren vorbei.

Wandern dagegen tut der
Oberbürgermeister heute

noch gerne.
Wann immer es geht, zieht er
dazu in die Wälder der näheren

und weiteren Umgebung.



24

Fotosafari in Wanne-

"Je
mehr

Gesichter,
umso
besser."

"Ein starkes Stück Deut­
schland". Unter diesem Motto
betreibt der Kommunalverband
Ruhrgebiet in Zusammenarbeit mit
den Städten und Kreisen derzeit
eine Imagekampagne für die
Region. Und damit die Menschen
sich in der Region, aber vor allem
auch auBerhalb, ein Bild davon
machen können, hat der KVRimMai
dieses Jahres mehr als 70 Fotogra­
fen aus acht Ländern zu einer Foto­
reportage eingeladen. 24 Stunden
lang schossen die Fotografen aus
allen Objektiven; eine Ausstellung
und ein eben erschienener Bild­
band sind konkrete Ergebnisse die­
ser Arbeit. Auch in Herne undWan­
ne-Eickel entstanden Aufnahmen.
Vondieser Fotoreportage berichtet
Bernd Nickel in Wort und Bild.
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immer die Sachlichkeit des Dargestell­
ten im Vordergrund steht. Seine Pas­
sion dagegen sind Gruppenportraits.
Sein Rezept:Je mehr Gesichter, um so
besser.Zitat Londei: "Gesichter können
Lebensläufeerzählen.Je mehr ein Foto
sagt, um so besser ist es." Die Augen
des Großformat-Spezialisten leuchten,
als dieCrewvomACR inproperenOve­
ralls das urige Wettkampf-Vehikel aus
derWerkstatt schiebt. Londei hätteden
Wagen gern auf der Hügellandschaft
der Abbruchbaustelle gegenüber des
Clubtreffs. Die Leute vom Club, darin
geschult, Unmögliches möglich zu
machen, packen kräftig an, und dann
steht das vierrädrige Unikum schließ­
lich auf der Anhöhe.

Zeit füreineVerschnaufpausebleibt
nicht. Der Meister "komponiert" das
Foto. "Der blonde Herr mit dem
Schnurrbart, bitte auf den Beifahrersitz,
den Arm aus dem Fenster gelehnt,
Gesicht zur Kamera... und Sie, ja Sie,

bannen. Mit einer 18x24-Großformat­
Kamera thronte der kleine Engländer
über der Riesengruppe. Mal war das
rechte Auge der sechsten Person von
links in der achten Reiheverdeckt, mal
stand der Herr mit der spiegelblanken
Glatze unter einer Lampe.John Londei
korrigierte mit einer Engelsgeduld alle
und alles. EineEngelsgeduld, die er im
übrigen auch von seinen Modellen ver­
langte,denn rund eine Stunde posierte
die "Hundertschaft" vor der Kamera,
bevor es zum ersten "Shot" kam. Eine
Geduldsprobe, der sich tags darauf
auch einige Wanne-Eickeler unterzie­
hen mußten. Denn Londeis 24-Stun­
den.Jagdgrund war unsere Stadt.

23. Mai, 17Uhr, Am Bollwerk Erste
Station auf Londeis Fototour: Der
Auto-Cross-Club Röhlinghausen.John
Londei und seinAssistent RayEllissind
begeistert. Der britische Top-Fotograf
verdient sich sein Geld hauptsächlich
mit Werbeaufnahmen, bei denen fast

~Eickel.

Auf Fotosafari in Wanne-Eickel
ging der Engländer John Londei,

um die Mitglieder des
Auto-Cross-CIubs Röhrtinghausen

ins rechte Bild zu rücken.
Der renomierte Fotograf

war Teilnehmer der
Aktion ,,24 Stunden im Ruhrgebiet",

zu der Ende Mai·1985
der Komunalverband Ruhrgebiet
rund 50 Fotografen aus aller Welt

eingeladen hatte.
Unermüdlich und unerbittlich
dirigierte der kleine Engländer
die Posen seiner Fotomodelle.

Perfektion bis ins kleinste Detail,
die von den Modellen eine gehörige

Portion Geduld vertangte.
Das Ergebnis kann sich sehen lassen:
Wer will und 98 Mark ausgeben kann,

kann diese Aufnahmen
und viele andere in einem jüngst

erschienenen Bildband
nachschlagen.

,,24 Stunden im Revier" - 24 Stun­
den Wanne-Eickel. Ende Mai 1985 lief
im Ruhrgebiet eine großangelegte
Fotoaktion ab, die in Fachkreisen auf
große Resonanz stieß. Mehr als 50
Fotoprofis aus aller Welt reisten an die
Ruhr, um sich - und anderen - ein
neues Bild von der Region zu machen,
die vielerorts immer noch als Kohlen­
pott verkauft wird. Förderer der Initiative:
der stets um positive Imagepflege
bemühte Kommunalverband Ruhrge­
biet (KVR), der das Spektakel inZusam­
menarbeit mit der Bochumer Foto­
gruppe "Vrew" veranstaltete.

Schon beim offiziellenEmpfangder
Fotografen im Essener Handelshof
ragteeiner derProfisimwahrstenSinne
des Wortesaus der Menge hervor: Der
Londoner John Londei ließ sich nicht
von der "Wahnsinnsidee" abbringen,
seine Kollegen, das Hotelpersonal,
sowie die Vertretervon KVRund Spon­
sor Kodak zusammen auf Celluloid zu

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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lige Rottweiler würde sich gut neben
dem IrishSettermachen, doch die ver­
tragen sich nun mal nicht. Gefletschte
Zähne - lautes Bellen. Als hätten die
anderen Hunde nur auf das Startsignal
gewartet, stimmen alle ein. Ohrenbe­
täubender Lärm. Nach einiger Zeit
haben die Hundeführer ihre Lieblinge
besänftigt und Londei komponiert
erneut. Alles ist viel schwieriger als
beim Cross-Club. Tiere sind halt nicht
so einsichtig und sicher auch nicht so
erpicht darauf, in einem Fotobuch zu
Ehren zu kommen.

Londei macht es weder sich, noch
seinen Modellen leicht,hat keinenSinn
für Kompromisse: DerBildaufbau muß
perfektsein,und das geht imVolkshaus
nicht zuletzt zu Lasten der Tierfreunde.
Nach eineinhalb Stunden reißt einigen
der Geduldsfaden: "Nun knips doch
endlich", "Ich hau ab" oder "Das grenzt
ja anTierquälerei".Dochder Engländer
bleibt konsequent: "Wer nicht auf das
Bild will, muß eben weggehen. Ein
gutesFotobrauchtseineZeit."Nur einer
geht. Nach drei Stunen ist alles gelau­
fen. Erschöpft sind Hunde, Herrchen
und Freunde.

John Londei und seine Leute kom­
men erst am frühen Morgen ins Bett,
aber die Nacht ist nur kurz.Gegen 6.30
Uhr macht er sich auf den Weg nach
Düsseldorf, wo seine überdimensio-

Männer, Frauen und Kinder atmen
auf, recken und strecken ihre "müden
Knochen" - Londei ist ebenfalls glück­
lich, er hat alles wie gewünscht im
Kasten. Von den über 30 geschosse­
nen Bildern wird später das beste aus­
gesucht. Ein Schnäpschen zum Ab­
schied und weiter geht's.

Nächste Station ist das Volkshaus
Röhlinghausen. Hier sollen um 20 Uhr
Mitgliederdes "gemischten" Nordwest­
deutschen-Rassehunde-Verbands
abgelichtet werden. Die aufwendige
Beleuchtungsanlage ist gerade auf­
gebaut, als auch schon Leute vom
Westdeutschen Rundfunk eintreffen:
Christine Lemmen und ihr Filmteam
wollen für das 3.Programm einen Strei­
fen über Londeis 24-Stunden-Aktion
drehen, der noch in einer Ausgabe des
Septernber-Landesspieqels" gesen­
det werden soll; für den Hörfunk ist
Maria Sand-Kubow im Volkshaus.

Kurz darauf maschieren Hunde
und Herrchen ein. Noch wissen sie
nicht,was sie in den kommenden drei
Stunden erwartet und so sind alle fro­
hen Mutes. Schließlich soll ja nur ein
Foto gemacht werden, und das kennen
sie alle von den vielen Hundeschauen
her.Wie schon zuvor beim Auto-Club,
beginnt John Londei die Leute zu
postieren. Die ersten kleinen Probleme
tauchen auf.DerMeister meint,der bul-

stellen Sie sich an den linken Kotflügel,
das rechte Bein mehr angewinkelt ... "
Ein älterer Herr mit Englischkenntnis­
sen, den die Autofreunde zu Hilfe geru­
fen haben, übersetzt alles. So geht es
von Person zu Person.Jederwird bis ins
Detail genau postiert. Und beim Letzten
angekommen, hat sich doch tatsäch­
lich der Herr am Kotflügel, dem nach
mittlerweile 30 Minuten das im 65-
Grad-Winkel fixierte Bein eingeschlafen
ist, anders hingestellt. Die Prozedur
beginnt von neuem.

Die Zeit vergeht, doch "aussteigen"
will keines der Modelle. Schließlich hat
man schon so lange ausgehalten, und
außerdem winkt ja die Veröffentlichung
des Fotos in einem großformatigen
Bildband, der soeben erschienen ist.
Endlich ist es soweit. Die Leute vom
ACR lächeln sogar. Der vom langen
Starrstehen schmerzende Rücken ist
vergessen. .Now still!" ertönt dumpf
Londeis Stimme unter dem schwarzen
Kamera-Einstelltuch hervor. Die Grup­
pe steht wie zur Salzsäule erstarrt, da
bis zuzweiSekunden belichtetwird,um
eine optimale Blendenöffnung zugun­
sten der Tiefenschärfe wählen zu kön­
nen. Nun folgt Aufnahme auf Aufnah­
me. Assistent Ray reicht seinem Chef
die Planfilm-Kassetten an, aus denen
18x24 cm große Dias entstehen wer­
den. Fertig!
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plötzlich wieder unruhig wird. Das Kind
zappelt sich von MutterSchoß und läuft
zur Kamera.Daniela hatden Engländer
in ihrHerzgeschlossen.OnkelJohn soll
wieder "Buh!" machen. So kann es
einem gehen, wenn man es zu gut
macht ...

Selten haben die Männer
vom Billard Club Griin-Wei6 so geschwitzt,
wie beim Posieren für den Fotografen.

Im Gegensatz zu den Vierbeinern des gemischten
Nordwestdeutschen Rassehunde-Verbandes,

die laut bellend und knurrend
gegen die lange Warterei protestierten,

ließen sie die Prozedur
mit Geduld über sich ergehen.

Erschöpft sind am Ende aber alle,
Hunde, Frauchen und Spieler.

nalen Dias in einem Speziallabor ent­
wickelt werden. Die Ergebnisse lassen
alle Mühen vergessen.

24. Mai, 14.30 Uhr, Portrait der
Schuhmacherfamilie Libuschewski in
ihrer Werkstatt an der Herrmannstraße.
Ein relativ entspannender Termin, da
nur drei Leute zu fotografieren sind. Der
Raum ist klein und mit wenigen Schein­
werfern auszuleuchten. Aber auch hier
zeigt sich, daß der Teufel oft im Detail
steckt. Wichtigstes Bildelement ist für
Londei die kleine Tochter der Libu­
schewskis, die zweijährige Daniela.
Das Kind jedoch will nicht so recht still
sitzen, und Londei läßt die eigentliche
Arbeit beiseite, um die Kleine für sich
und sein Vorhaben zu gewinnen. Tat­
sächlich, es scheint zu funktionieren.
Daniela quängelt nicht mehr und läßt
sich von "Onkel John" freudestrahlend
auf Mamas Schoß setzen. Es scheint
geschafft. Londei schreitet mit stoIzge­
schwellter Brust zu seiner Schweizer
Präzisionskamera, um endlich die Auf­
nahme zu machen, als Klein-Daniela

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Auf dem Foto rechts
ist Brigitte Lau zu sehen, die sich
um die Sorgen, Nöte und Anliegen
der jugendlichen Arbeitnehmer

bei der Stadt kümmert.
Sie ist Jugend und Auszubilden­
denvertreterin beim Personalrat

der Stadtverwaltung und zuständig
für alle Jugendlichen bis 18 und
alle Auszubildenden bis 20 Jahre.
Obwohl die Arbeitsbelastung oft
ganz schön groß ist, macht ihr

die Arbeit viel Spaß.

Warum, so wollte ich von einer
Gruppe von "Stiften"des Grünflächen­
amtes wissen, will man denn heute
nochGärtnerwerden? Diemeisten ste­
hen doch auf technische Berufe? "Erst
wollte ich ja Maurer werden. Aber ich
will später mal einen Bauernhof haben.
Dasmußman doch gelernt haben.Und
Steinarbeit ist im Gartenbau ja auch
enthalten", sagt Ulrike (16),ansonsten
Musikfreak. "Der Beruf stirbt nie aus.
Gärtner kann man nicht durch Compu­
ter ersetzen. Und heute will doch alles
zurück zur Natur!"Das istDetlef(18),pri­
vat dem Sport sehr zugetan. "Ich
gestalte gerne Flächen.Was gibt's da
Besseres als Grünflächen?" fragt
Yvonne (17),deren Hobby Zeichnen ist.
"Wirhaben einen eigenen Garten",sagt
Jörg (16),in seiner Freizeit Eishockey­
spieler; "aber daß ich so gerne draußen
arbeite, das hat sich erst in den letzten
Jahren so entwickelt." "Es ist ein
abwechslungsreicher Beruf', meint
Rainer, (21),Fußballfan."Ich will später
mal Gartenbau studierem. Da ist so
eine Lehre nach dem Abi doch eine
gute Vorraussetzung", informiert mich
Sabine (20), die in ihrer Freizeit gern
fotografiert.

GuteGründe haben also allefür ihre
Ausbildung bei der Stadt.Und Hoffnun­
gen für die Zukunft ganz offensichtlich
auch.

Die Zukunft liegt noch vor ihnen

der Verwaltung. Denn die Alternative
wäre, weniger Ausbildungsverträge
abzuschließen. Und bisher konnten ja
noch alle übernommen werden."

Zwischen
und

Schnur/at

Haupsache:drin

Die "jungen Leute" indes schreckt
dies wenig. Sie sind froh, überhaupt
einen Ausbildungsplatz bekommen zu
haben. Viele von ihnen haben zahl­
reiche, erfolglose Bewerbungen hinter
sich. Und nachgeworfen wird einem
eine Lehrstellebei der Stadt auch nicht.
Hier gibt es wie überall x-mal soviele
Bewerber wie freie Stellen.Alle absol­
vieren einen Test, der wie die Zeug­
nisse zu einem Drittel in die Bewertung
einfließt.Die letzteEntscheidung fällt in
einem Vorstellungsgespräch, zu dem
alle halbwegs aussichtsreichen Bewer­
ber eingeladen werden.

Bei diesem Gespräch, das übri­
gens "ganz locker" läuft,wie mir meh­
rere ,,Azubis" versicherten, ist dann
auch der Personalrat dabei, denn der
entscheidet bei allen Personalangele­
genheiten mit. So nimmt auch ein Ver­
treter des Personalrats an dem so­
genannten .Neiqunqsqespräch" teil,
wenn nach der Ausbildung eine Fest­
anstellung ansteht. Darüber hinaus
steht den Auszubildenden die Jugend­
vertretung beim Personalrat zur Seite,
falls es doch einmal Schwierigkeiten
gibt. "Der Personalrat", so informierte
mich Josef Krowicki, "befürwortet die
Einstellungs-und Übernahmepolitik

Wem solches Lob gezollt wird, der
hat eigentlich allen Grund, zufriedenzu
sein. Aber Norbert Förster, Leiter der
Abteilung ,,Aus- und Fortbildung" im
städtischen Personalamt, hat dennoch
Sorgenfalten auf der Stirn. "Wenn wir
nur vom eigenen Personalbedarf aus­
gehen würden, dürften wir auf Jahre
hinaus keine Auszubildenden mehr
einstellen. Aber in der heutigen Situa­
tionwollenwir die vorhandenen Kapazi­
täten ausschöpfen. In allen Ausbil­
dungsbereichen soll derAnteil derAus­
zubildenden 10Prozentbetragen.Aller­
dings müssen wir den jungen Leuten,
die keinen verwaltungsspezifischen
Beruf bei uns lernen,schon bei der Ein­
stellung sagen, daß wir für eine Über­
nahme nicht garantieren können."

gibt es keinen besonde-
rund,warum sie gerade bei

arbeiten.Aber die
Vermessungstechni­
ner,zweiZahnarztheI-

elf Gärtner,zv.vei.Kfz-Mecha~i­
die eine zukunftlge Haus.wlrt­
lernen ihr Ha.ndwerkbei der
n die bildet nicht nur Inspek-
Angestellte aus, sondern
ker und Handwerker. Und
eswährend der Lehrjahre

als den ,,Azubis" in
Lehrbetrieb. Dennoch

in den zahlreichen Gesprä­
Personalamt,dem Perso­

Jugendvertretung und v?r
fast zwei Dutzend Auszubil­

wieder um die Frage:
bei der Stadt?
men Weihnachtsgeld,

überhaupt: DieStadtzahlt
erfahre ich von einem an­

, Garten- und Landschaft-
Stadt hat einen guten Ruf
_~.,~ .. ·,,,,n da bekommen
vielleicht leichter eine
ein zukünftiger Vermes-

ker. "Wir haben hier eine
Arbeitszeit. Und wir

alles mal'ran. Waswir hier
können, läuft außerbe­

anderen Werkstätten, mit
einenVertrag hat",ver­

Kfz-Lehrlinge des Fuhr­
machen hier alles, was im

nicht nur das, was
wird ... ".

~rrAPr
...... ----;:altungen si~dauc~
korI'Iu"sle gssbetriebe. AlIeine bei
Auebild"''' t4erne waren im Dezem­
der St8cfl13 Auszubildende und 48
ber 1985 "wärter beschäftigt. Mit
a..nt."~ldungder jungen Leute,
der AUSb!" die klassischen Verwal­
die nIef'It I fe streben, beschäftigt
h ..... f1J rd Hoffmann im folgen­
.... AJC;118g. Er hat dafür den Jun­
-~;9dchen bei der Arbeit mit

lüssel, Schnurtot
über die Schulter
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UNSERESTADTsprach mit Brigitte
Lau,Jugend- und Auszubildendenver­
treterin beim Personalrat der Stadtver­
waltung:Was ist IhreAufgabe beim Per­
sonalrat?

Lau:Nach der Regelung des Lan­
despersonalvertretungsgesetzes bin
ich zuständig für die Vertretung aller
Jugendlichen bis 18 und aller Aus­
zubildenden bis 20 Jahre. Dazuzählen
auch die Beamtenanwärter und Prak­
tikanten. Montags nachmittags halte
ich regelmäßig Sprechstunden ab, für
die ich vonmeiner normalen Arbeit im
Wohnungs- und Bauförderungsamt
freigestellt werde. Nach Bedarf kann
ich die Jugendlichen auch an ihrem
Arbeitsplatz besuchen, zum Beispiel,
wenn Meinungsverschiedenheiten
bestehen, die besser sofort geklärt
werden. Da versuche ich dann zu
schlichten.

Gibt es denn viel zu schlichten?
Lau:Nein. Ich bin jetzt zweieinhalb

Jahre Jugendvertreterin und hatte in
der Zeit ganze fünf Streitfälle, die die
Betroffenen nicht selbst klären konn­
ten.

Worum geht es in solchen Fällen?
Lau:Meistens wollen sich die Aus­

zubildenden bei mir über ihre Rechte
erkundigen. In ein paar Fällen gab es
Meinungsverschiedenheiten darüber,
inwieweit Auszubildenden Arbeiten
zugemutet werden können, die nicht
im Ausbildungsrahmenplan stehen,
etwa Kopieren, Abheften oder Boten­
gänge.

Wie stehenSiezurEinstellungspoli­
tik der Stadt Herne?

Lau:Mit dem Spektrum der Berufe,
in denen die Stadt ausbildet, bin ich
sehr zufrieden. Da ist Herne sicher
vorbildlich. Es wird auch noch lange
nicht in jeder Stadt die 10-Prozent­
Quote erfüllt. Daß es in den nicht-ver­
waltungsspezifischen Berufen keine
Übernahmegarantie gibt, bereitet mit
natürlich Bauchschmerzen, Ich finde
es aber dennoch besser, mögichst
vielen jungen Leuten einen Ausbil­
dungsplatz anzubieten. Bisher sind ja
auch noch alle übernommen worden.
Irgendwann geht das wohl nicht mehr.
Aber meine Aufgabe als Jungendver­
treterin ist esnatürlich, möglichst viele
Übernahmen durchzusetzen.

Fotos: Presse- und
Informationsamt

--=-'

Mit Messband, Winkelprisma, Schnurlot, Flucht­
stäbchen und Lattenrichtem im Gelände: die Auszu­
bildenden des Vennessungs- und Katasteramtes.

,,Aufwinkeln eines Punktes in die Gerade"
heißt diese Feldübung, die zum Pflichtprogramm der

angehenden Vennessungstechniker gehört.
Zusammen machen die Jugendlichen dies

allerdings nur für den Fotografen.
Stolz glänzen die Augen der künftigen Garten­

und Landschaftsbauer: Die ,,Azubis" des
Grünflächenamtes posieren vor der von ihnen

angelegten Wildblumenwiese im Eickeler Volkspark.
Ihrem Ausbildungsprogramm sind sie mit diesem

Projekt weit voraus.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Keine Angst: Von einer Raubtier­
gruppe soll hier nicht die Redesein.
Vielmehr von den drei Frauen, die
bei der HernerStadtverwaltung das
Presse- und Infonnationsamt, das
Jugendamt und das Gesundheits­
amt leiten. Von drei Frauen, die
allerdings hin und wieder durchaus
ihre Krallen zeigen müssen, denn in
der Verwaltung dominieren nach
wie vor die Männer. Nur das Sagen
haben sie halt nicht mehr überall.
DiePalastrevolution hat also längst
stattgefunden, und das - in Herne
zumindest - ohne großes Auf­
sehen.
Vielleicht war esglückliche Fügung,
vielleicht waren Rat undVerwaltung
mutiger als in anderen Städten,
vielleicht war es eine Kombination
aus diesen beiden und anderen
Faktoren. Ganz sicher haben es
aber alle drei verstanden, mit Kom­
petenz und Sachverstand die Kon­
kurrenten aus dem Feld zu schla­
gen. Oberstadtdirektor Dr. Kar!
Raddatz hat die Entscheidung für
"seine" Frauen jedenfalls bis heute
nicht bereut.
Und damit glückliche Fügungen in
Zukunft keine Rolle mehr spielen,
hat der Rat die Einrichtung einer
Gleichstellungsstelle beschlossen.
Von Amts wegen wird also dem­
nächst eine Frau (oder ein Mann?)
darauf achten, daß Ernst gemacht
wird mit der Gleichstellung.
Wie die drei erwähnten Amtsleite­
rinnen die Karriere-Leiter erklom­
men haben, schildert Michael
Thiele. Das kommt nicht von unge­
fähr, denn als Leiter der WAZ­
Redaktion in Herne hat er mit den
drei Damen ständig zu tun. Rein
dienstlich, versteht sich.
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werden. Personality-Shows sind unbe­
kannt. Das ist schon ein bißchen scha­
de,die Stadtleutekönnten sich und ihre
Kommune etwas besser ,verkaufen'!"

Aber sie freutsich auch gleichzeitig:
"Man darf öfter mal dreiste sein, sich
deutlicherWortebedienen, ohne gleich
über eine Eisfläche zu tappen." Daß
Jutta Daniel in ihrer Freizeit häufig mit
dem Radel unterwegs ist,die Bären im
Tierpark füttert und sich nicht selten an
TortenundPralineneiner HernerKondi­
torei labt, mögen manche schon be­
obachtet haben. Daßsie mit Daten und
Uhrzeitenauf Kriegsfußsteht, istzumin­
dest in den Zeitungsredaktionen nicht
verborgen geblieben!

Kopf zusammen ob des Abenteuergei­
stes. Im Herbst des Jahres 1985 aber
bekundete Jutta Daniel: "Ich habe den
Entschluß nie bereut. Längst habe ich
die liebenswerten Züge dieser Stadt
entdeckt und daß mich einige Markt­
frauen inzwischen mit Namen anspre­
chen, bedeutet Heimat."

Auch die Erfahrungen mit der Ver­
waltung waren wohl so übel nicht.Jutta
Daniel: "In diesem Männerrathaus
begegne ich auch zuvorkommenden
Kavalieren, die mich gleichzeitig als
vollwertige Kollegin akzeptieren."
Natürlich gab und gibt es auch einige,
die diese Exotin aus dem ,,Antiverwal­
tungsamt", wie die Neu-Hernerin ihren
Bereich nennt, mit Skepsis beobach­
ten.Dasgilt gewiß nicht für ihreeigenen
Mitarbeiter."Wirsind eine eingeschwo­
rene Truppe, eine Familie," versichert
die junge Fraubeinaheschwärmerisch.
Rathaus-Insider mag es verwundern,
wenn Jutta Daniel betont: "Icharbeite in
Herne viel freier als in Mainz", um dann
bedauernd hinzuzusetzen: "In Mainz
sind Selbstdarstellungen der Dezer­
nentenan derTagesordnung, hiermüs­
sen sie in die Öffentlichkeit gedrängt

Der
Anblick
täuscht.

Nur
selten
sitzt

die Leiterin des Presse- und Infonnationsamtes hinter ihrem Schreibtisch.
Meistens diskutiert sie mit Kollegen über neue Projekte

oder brütet über Texte für Broschüren und Plakate.
Das Telefon allerdings zählt zu den wichtigsten Requisiten.

Ober diesen heißen Draht
versorgt sie neugierige Journalisten

mit Auskünften.
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D ie Journalisten, die sich im
August 1983zum traditionellen
Presserundgang am Bayern­

zeit eingefunden hatten, hörten es mit
amüsierter Verwunderung: "Jutta
Daniel, ich bin die neue Leiterin des
Presseamtesder StadtMainz!"Diezier­
liche Frau mit den großen Augen und
den eierkuchen-farbenen Streichholz­
haaren verstand zunächst gar nicht,
warum ihreartigeVorstellungmit gluck­
sendem Lachen quittiert wurde.Ach ja,
der Weg von Mainz in das Herner
Rathaus ist weit und befremdlich. Es
dauerte eine Weile, bis die damals
32jährige den Schritt auch geistig ver­
arbeitet hatte.

Eigentlich wollte Jutta Daniel
Schauspielerinwerden,dannTierärztin,
dann Journalistin. Dabei blieb es auch.
Nach dem Abitur in Frankfurtstudierte
die gebürtige Münchnerin in Mainz
Publizistik,übrigens bei ProfessorNöl­
le-Neumann, bei der großen Dame,die
es versteht,auf unnachahmliche Weise
ihren Nerz von der Schulter gleiten zu
lassen, die die Meinung der Bundes­
bürgervor jederWahl kennt.Meinungs­
forschung betrieb bald auch Jutta
Daniel als Praktikantin im Institut für
Demoskopie in Allensbach. Sie betei­
ligte sich an Untersuchungen für die
Bundesregierung und analysierte die
Berichterstattung der "Bild Zeitung".
1977 erwarb Jutta Daniel den Magister
Artium mit einer Arbeit zu dem gewich­
tigen Thema "Konstruktion der Realität
in den Nachrichtenmedien".

Mitjournalismus hattedas allesnur
sehr indirekt zu tun.Aber die junge Frau
blieb am Ball, noch während des Stu­
diums war sie für den Südwestfunk
tätig. Ihre erste Reportage beschäftigte
sich mit Orchideen-Blüten: .. Daneben
engagierte sie sich als Vorsitzende
einer Bürgerinitiative gegen den Bau
eines neuen Einkaufszentrums. Es
wurde zwar schließlich gebaut, aber
doch ein paar Nummern kleiner. "Bes­
ser so ein renitenter Mensch sitzt im
Rathaus und ist unter Kontrolle," muß
man sich wohl bei der MainzerVerwal­
tung gedacht haben: Jutta Daniel
wurde im Juni 1977Volontärin im Pres­
se- und Informationsamtder Stadt- als
sie 1983 nach Herne ging, hatte sie es
zur stellvertretenden Amtsleiterin
gebracht.

"Die Kommunalpolitik hat mich
sofort fasziniert,wenn ich auch bei der
Verwaltung längst nicht so unabhängig
bin, wie bei den Medien", sagt die
34jährige heute.Damals wurde sie zur
echten Mainzerin, selbst ihre Sprache
nahm die melodiöse Klangfärbung der
Meenzer an. Als sich ihr dann die
Chance bot, die Leitung des Presse­
und InformationsamtesderStadtHerne
zu übernehmen, fiel ihr der Abschied
verdammt schwer. Kollegen und
Freundeschlugen die Hände über dem

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



fluß innerhalb des Hauses wieder in
Gang zu bringen. Bei den wöchentli­
chen Besprechungen kommen alle
ProblemeaufdenTisch.Zudem wissen
die Mitarbeiter auch, daß sie mit ihren
SorgenzuBrunhilde Pantergehen kön­
nen. Bequem ist sie freilich nicht für die
anderen. Sie wird wild, wenn sie hört,
daß Kinder gedankenlos in Heime ein­
gewiesen werden, kann Schlamperei
nicht ausstehen, ist sparsam wie ein
Schotteund ingewissemSinne konser­
vativ.Außerdem hält sie nichts von Par­
teibuch-Karrieren.Eins ist sicher, Brun­
hilde Panter flößt Vertrauen ein, nach
innen und nach außen.IhreArbeit steht
unter dem Leitwort "den Schwachen
die Hand reichen".Sie bemüht sich um
Fairneß und Verständnis im Umgang
mit den Menschen, die in Not sind,
glaubt, daß viele durch Gespräche,
durch Bewußtseinsbildung in die Lage
versetztwerden können, sich selbst zu
helfen.

im Monat nach Hause. Da grummelte
es eines Tages. Die Sozialarbeiterin
kehrtean den heimischen Herdund ins
Gelsenkirchener Rathaus zurück, kon­
kret indieAbteilung Jugendhilfe,die sie
später18Jahre leitensollte.Daswarnur
gut fürs Weiterkommen. 1974 wurde
Brunhilde Panter Chefin des Kreisju­
gendamtes Recklinghausen. Aber
letztlicherwiessich dieser Job alsziem­
lich frustrierend. Ein Plan nämlich, die
Jugendarbeit des Kreises in Reckling­
hausen zu konzentrieren, wurde auf­
gegeben, auch die kleinen Städte
erhielten ein eigenes Jugendamt, die
äußerst aktive Beamtin sah sich plötz­
lich in die Rolle eines passiven
Zuschauers gedrängt.Als sich fürsie im
September 1983 die Chance bot, das
HernerJugendamt zu leiten,wurde die
Recklinghäuser Behörde sofort "dicht
gemacht".

Chance? Brunhilde Panter fand
einen Trümmerhaufen vor, der noch
immer nicht ganz beseitigt ist.Aber der
59jährigen kommt ihr gesunder Opti­
mismus zugute. "Bereut habe ich
meine Entscheidung nicht. Freilich,so
hart wie in Herne mußte ich noch nie
schuften."Einer ihrererstenAmtshand­
lungen war es, den Kommunikations-

Seit
Jahren
leitet
die

gebürtige
Gelsenkirchenerin Brunhilde Panter das Jugendamt.

Mit viel Geschick und Einfühlungsvermögen kümmert sie sich
zusammen mit den rund 300 Mitarbeitern des Amtes

um Jugendschutz und Adoptionsverfahren,
um Kindergärten und Jugendheime.

Sie kann allerdings auch ausgesprochen energisch werden,
wenn es um die Durchsetzung ihr wichtig erscheinender

Aufgaben geht.
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dienste, möchte sie bürgerfreundlicher
gestalten. .

Mit einem Achtstunden-Tag läßt
sich der Aufgabenkatalog gewiß nicht
bewältigen. Margarete Müller wählte
nicht gerade den bequemerenWeg,als
sie auf eine eigene Praxis verzichtete.

VonAmts wegen mußsich die Leite­
rin des Gesundheitsamtes auch um
den Katastrophenschutz kümmern,
austüfteln,wie ihreBehördeam effektiv­
sten eingesetzt werden kann. Dr. Mül­
ler: "Das ist durchaus sinnvoll,wenn es
um Katastrophen in Friedenszeiten
geht. Im Verteidigungsfalle, bei einem
Atomkrieg also,habe ichmeine Beden­
ken. Wirkliche Hilfe dürfte dann kaum
noch möglich sein. Freilich,wir können
die Jodtabletten ausgeben, die in gro­
ßen Mengen gelagert sind ... !"

Natürlich hat das Leben von Dr.
Margarete Müller auch eine private
Seite - mit überraschenden Aspekten.
Die Medizinerin wandert zum Beispiel,
so richtig,mit einem Rucksack auf dem
Rücken und sie fährt begeistert Ski.
Nach diversen Knochenbrüchen
betreibt sie allerdings nur noch Lang­
lauf - vielleicht, weil ein Gipsbein bei
einem Arzt das Image anknaxt?

auch damit die "kleinen GrauenZellen"
noch nicht ausgelastet. DieMedizinerin
tauchte 1968' im jugendärztlichen
Bereich derStadtHerneauf,absolvierte
einen Psychiatrie-Kursus und legte
schließlich eine Staatsprüfung als
Amtsarzt ab. Nun war "Land in Sicht",
waren die Weichen endgültig gestellt.
1975 wurde Dr. Margarete Müller stell­
vertretende Leiterin des Gesundheits­
amtes der neuen Stadt Herne und im
April 1977dieChefin.Unter ihren58 Mit­
arbeiternsind nurdreizehnMännerund
. die können es offenbar gut "ertragen",
. von einer Frau "dirigiert" zu werden.
"Hierspielt es keine Rolle,daßderChef
eine Frau ist. Wir arbeiten kollegial
zusammen. ImKrankenhaus und inder
Forschung war das freilich anders, da
warmirals Fraueine Karriereversperrt."
Aber wissenschaftlicher Lorbeer hatte
Dr. Müller ohnedies nicht so sehr
gereizt. Für sie steht das soziale Enga­
gement im Vordergrund, die Möglich­
keit: helfen zu dürfen. Es verwundert
deshalb nicht, daß der 55jährigen das
Modellprogramm Gemeindenahe Psy­
chiatrie besonders wichtig ist,dieArbeit
an Suchtkranken, der Ausbau der Dro­
genberatungsstelle. Sie sucht nach
neuen Strukturen der Beratungs-

wie
auf

diesem
Foto
blickt

Margarete
Müller

nur
höchst
selten.

Meistens sieht man die Leiterin des Herner Gesundheitsamtes lachend
und gut gelaunt durch die Flure ihrer Arbeitsstätte eilen.

Dabei erfordert das verantwortungsvolle Amt
eine gehörige Portion Selbstdisziplin.

Um das Modellprogramm Psychiatrie zum Beispiel
kann man sich ebenso wenig nebenbei küminern,

wie um die sachliche Aufklärung der
Bevölkerng zum Thema Aids.

- ,

ernst
So

Man mußschon genauer hinhören,
um Spuren Berliner Klangfärbung in
der Stimme von Dr. Margarete Müller
auszumachen.Aber BerlinerSchnauze
paßtwohl auch nicht recht zu der eher
stillen Art der Herner Amtsärztin,
obwohl die ehemalige Reichshaupt­
stadt in ihrem Lebeneine zentraleRolle
gespielt hat. Sie wuchs in einem Tem­
pelhofer Arzthaushalt auf und lernte
schon sehr früh von ihremVater,einem
Dermatologen,daßder DienstamMen­
schen Berufung bedeutet, rastlosen
Einsatz und vielfach Verzicht.

Als 13jährigeSchülerin wurde Mar­
garete Müller zunächst aus Berlin ver­
trieben - Bomben bei Tag und Nacht,
die Schulemußtegeschlossen werden,
die Eltern brachten ihre Tochter in
einem Internat in der Niederlausitz in
Sicherheit. Daswar alles nicht so ganz
einfach für die "junge Dame", aber sie
erreichte das Klassenziel: Mit 18
machte sie in Jüterbog ihr Abitur. Für
MargareteMüllergab eskeinenZweifel,
sie wollte Ärztin werden, in VatersFuß­
stapfen treten. Aber das wollte der
Arbeiter- und Bauernstaat nicht.Kinder
von Medizinern sahen die rotenMacht­
haber lieber in der Produktion als in der
Universität.Also ging das verschmähte
"Intelligenzler-Kind"wieder nach Berlin
zurück, arbeitete ein Jahr in einem
Krankenhaus und hieltdann abWinter­
semester1949/50Einzugindie Hörsäle
des Landes. Köln, Berlm,Saarbrücken,
Freiburg, Staatsexamen im Februar
1956 waren die weiteren Stationen.
Pflichtpraktikum in der Berliner Frauen­
klinik, zunächst ohne, dann für 50 Mark
im Monat. Dr. Margarete Müller: "Wir
machten damals noch häufig Hausent­
bindungen, in Hinterhofwohnungen, in
Gartenlauben, manchmal gab es kein
elektrisches Licht.Ichwar heilfroh,wenn
ich unter diesen Umständen ein leben­
diges Kind auf die Welt brachte."

Die junge Ärztin, die 1960 promo­
vierte, fühlte sich wie ein König, als sie
am Kreiskrankenhaus Eschwege ihre
erste Planstelle bekam und plötzlich
400 Mark verdiente. Dem "gro8en
Geld" war sie niehinterhergelaufen.Sie
hattezwarfür drei Jahre die Praxis ihres
Vaters übernommen, war aber gleich­
zeitig als Werksärztin für Osram tätig.
Dieser Bereich der Medizin faszinierte
sie weitaus mehr als die Jagd nach
Krankenscheinen. Sie bildete sich am
Arbeitsmedizinischen Institut Berlin
weiter.

Aber auch damit war der Wissens­
durst der Medizinerin noch nichtgestillt.
Sie kehrte1963ihrerVaterstadtendgül­
tig den Rücken, um sich am Silikose­
Institut des Bergmannsheil in Bochum
mit Umweltschutz-Problemen aus­
einanderzusetzen.Aber offenbarwaren

Dienst am Menschen als Berufung
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Das geschäftsführende
Trio wird effektvoll unterstützt
von einer Redaktionsmann­
schaft, in der sich Holger
Majchrzak um die Themen Poli­
tiklWi rtschaft, Jochen Wüllner
um Kultur, Jochen Schütze um
Film/Unterhaltung und Bertram
Job um Musik kümmern. We­
nigstens war dies noch vor ein
paar Wochen so. Wie ein Blick
in das Impressum der letzten
Gucklochausgabe zeigt, ha­
Ren sich inzwischen einige
Anderungen ergeben. Aber
das kommt immer mal vor.
Sicher ist, daß Majchrzak und
Wüllner noch dabei sind und
mit ihnen der Kern des Teams,
das sich damals in der Victor­
Reuter-8traße etablierte.

An dieser Stelle muß,
schon der Wahrheit zuliebe,
angemerkt werden, daß dem
Guckloch die Stunde der
Geburt nicht in Herne schlug
sondern in Dortmund, woher
auch die Zwillingsbrüder stam­
men und wo sie noch immer
wohnen. Nach Herne kam man
der geographischen Mitte we­
gen, die die Stadt im Ruhrge­
biet einnimmt.

an Theater, Kino, Konzert, an
kleiner oder großer Kunst im
Ruhrgebiet stattfindet. Auch
mit pfiffig zubereiteten Reporta­
gen, Features, Porträts und
Kommentaren macht sich das
Guckloch im Bereich zwischen
den Eckpunkten Kult, Kultur,
Kulturpolitik und Politik fürs
Revier zunehmend beliebter -
wenn auch überwiegend beim
kritikfähigeren Teil des Publi­
kums so etwa zwischen 18 und
48.

Keine Frage, das Gros der
Beiträge geht mit kritischen
Anmerkungen recht großzügig
um und traktiert auch die
eigene Leserschar gelegent­
lich mit spitzer Feder. "Schrei­
ben mit Wut im Bauch" nennt
Redakteur Wöllner dieses Pro­
gramm. Denn man will zwar die
Themen aufgreifen, die das
zahlende Publikum erwartet,
ihm "aber nicht nach dem Maul
reden". So jedenfalls sieht die
Redaktion ihre Zielgruppe und
ihre publizistische Linie, die
wohl zwischen so eben nicht
mehr Juso und noch nicht grün
liegen dürfte. Womit denn der
Punkt erreicht wäre, an dem
einige Bemerkungen über die
Akteure fällig sind.

In der Geschäftsführung
des Guckloch hält ein doppel­
tes Lottchen die Fäden in der
Hand: Edmund und Werner.
Beide haben denselben, für
ungeübte Zungen nur schwer
auszusprechenden Namen:
sie heißen Marcinowski. Rich­
tig geraten, das doppelte Lott­
chen ist ein Zwillingspaar und
ein smartes dazu-.paß jedoch I:
unter dem artigen Außeren und
dem manierlichen Auftritt auch I/J
ein drängender, wo nötig ruppi-
gerWille zum Erfolg steckt, wird ~
erst nach längerem Gespräch
deutlich. Doch Edmund und ~~
Werner schmeißen den Laden ~
nicht allein, sie haben als Drit- fJ
ten im Bunde noch einen weib-
lichen Kompagnon, der Trixi
Berg heißt und wenn nicht alles ~
täuscht, geschäftlich beiden,
privat nur einem der Zwillinge
treu ergeben ist. Persönlic, ken- CI
nengelernt haben wir sie leider "
nicht, denn beim Redaktions-
besuch waren ausschließlich
Männer anwesend. Wasder rei- .,
ne Zufall sein soll, wie sie alle .. aI\)'
mit Nachdruck erklärten, ((' \\ ~

,d\ Bauch
Geschichte
rund ums

Guckloch " Text: Jutta Daniel
" Fotos: Georg Seemann
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Ws da Monat für Monat
im schicken, buntgestylten
Blattmantel als "Illustrierte für
das Ruhrgebiet" um Leser
wirbt, ist einmal vor vielen, vie­
len, mindestens aber sieben
Jahren ganz bescheiden als
schmuckloses, DIN A 5 großes
Programmheft zur Eroberung
des Marktes angetreten. Ver­
ändert hat sich seitdem man­
ches. So residiert die Redak­
tion heute nicht mehr in einem
Hinterhofhaus an der Victor­
Reuter-8traße, sondern in
einem weitaus nobleren Bau­
werk an der sonst von Ärzten,
Anwälten und ähnlich vorneh­
men Leuten besetzten Schae­
ferstraße.

Der Ortswechsel hat aber
nicht nur 'der Redaktion zu
einem neuen Outfit verholfen,
sondern auch seine Spuren
beim Guckloch selbst hinter­
lassen. Rein äußerlich hat sich
das Blatt zu einem gängigen 11-
lustriertenformat vergrößert,
inhaltlich hat sich in der The­
menvielfalt einiges getan. Lo­
gisch, daß damit auch der Preis
fürs Guckloch gestiegen ist,
wenngleich die Preissteige­
rung um 50 Pfennig, von zwei
auf zwei Mark fünfzig, ver­
gleichsweise bescheiden aus­
gefallen ist. Dafür liefert das
Heft heute nicht nur einen über­
sichtlichen Terminkalender,
der so gut wie alles bringt, was

Von Montag bis Samstag
einschließlich erfährt der
wißbegierige Herner aus
der WAZ, was in seiner
Stadt und in der Welt vor
sich geht. Sonntags rei­
chert, wer will, sein Früh­
stück mit der Lektüre der
Sonntagsnachrichten an.
So kann sich der durch­
schnittlich neuglenge
Leser in Herne über man­
gelnden Stoff nicht bekla­
gen. Aber in Herne werden
beileibe nicht nur die
Zutaten für das schwarz
auf weiß bedruckte Zei­
tungspapier gemixt. Viel­
mehr sitzen in unserer
Stadt auch die Macher der
farbig aufgemachten Zeit­
schrift "Guckloch". Und
nachdem wir die Redak­
tionen von WAZ und Sonn­
tagsnachrichten in frühe­
ren Ausgaben der Bürger­
illustrierten schon vor­
gestellt haben, wollen wir
diesmal, der geneigte Le­
ser wird es ahnen, einen
Blick hinter die Kulissen
der Guckloch-Redaktion
werfen.

UI'VtlleJTAOT
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die ihn mancher Bühnenprofi
beneiden müßte.WennWüllner
grimassiert und gestikuliert,
kann man am Inhalt seines
schnell fließenden Redestroms
genußvoli vorbeihören. Immer­
hin, gemerkt haben wir uns
jedenfalls, daß es ein Vetorecht
für alle gibt und daß irgendwie
die manchmal "endlosen Rau­
fereien" doch zum Ziel und
stets zu einer neuen Ausgabe
des Guckloch führen.

Wenn's ganz brenzlig wird,
zieht man sich auch schon mal
zu einer Klausurtagung zurück,
ein Verfahren, daß ja auch Par­
teien und andere zerstrittene
oder streitende Organisatio­
nen gern zur Konfliktregelung
nutzen. Auf ein verständliches
und transparentes Manage­
ment legt man nämlich beim
Guckloch großen Wert. Und
wenn alles nicht mehr hilft,
dann ist der "wandelnde ge­
sunde Menschenverstand" in
Gestalt des Setzers gefragt.
Woran man sehr schön merkt,
daß dem technischen Personal
der gleiche Rang zukommt, wie
den Damen und Herren Redak­
teuren.

Um Anerkennung müssen
die Guckloch-Macher inzwi­
schen auch nicht mehr in den
eigenen Reihen buhlen. The­
men, die von anderen Zeitun­
gen und auch schon mal vom
Hörfunk aufgegriffen werden,
zeigen, daß man auf dem richti­
gen Weg ist. Damit dürfte das
Konzept, eine kurzweilige bis
ernsthafte Zeitschrift zu ma­
chen, aufgegangen sein. Vor
diesem Erfolg ziehen auch wir
artig den Hut und wünschen
- Glückauf!

mannschaft noch nicht so viel
interessante Vita aufzuweisen
hat.Dagegen erfahren wir leicht
und ausführlich, daß es bei
Redaktionskonferenzen gele­
gentlich hoch hergeht, bis sich
alle Konferenzteilnehmer auf
ein Thema oder einen Beitrag
geeinigt haben.

Solche Vorgänge weiß vor
allem Jochen Wüllner schön zu
schildern. Wie überhaupt der
Kulturverantwortliche ein Multi­
talent zu sein scheint. Nicht nur,
daß ergefällig bis geschmeidig
schreibt, auch gespreizte The­
men glattzuschreiben weiß und
aus der Kulturszene das
Wesentliche herausfindet -
nein, er verfügt auch über dar­
stellerische Fähigkeiten, um

Bürgerillustrierte der Stadt Herne

Auflage von 50.000 Exempla­
ren erreicht, die von Unna bis
Dortmund vertrieben und (hof­
fentlich) auch gelesen werden.

Die Guckloch-Käufer sind
in erster Linie junge, gebildete
und interessierte Leute mit Abi­
tur und Studium oder ähnli­
chem Bildungsweg im Alter
zwischen 20 und 30 Jahren. Sie
kennen das Guckloch, kaufen
es, lesen es. Klar. Den Erfolg,
den Verlag und Redaktion mit
ihrer publizistischen Marsch­
richtung hatten, kann man
auch im Impressum verfolgen;
es weist heute bald doppelt so
viel Akteure aus wie noch vor
ein paar Jahren. Um die Anzei­
genakquisition, anfangs Bru­
der Edmunds Sache, kümmern
sich seit einiger Zeit zwei tüch­
tige neue Kollegen. Und da das
Guckloch unter Anzeigenkun­
den längst als seriöses Blatt
gilt, kommen sie an genügend
Aufträge. Sagen die Verleger.

So offen, wie die Herren
vom Guckloch auf Fragen zur
Arbeit antworten, so zuge­
knöpft zeichen sie sich, wenn's
um Fragen zur Person geht.
Daß der eine oder andere fest
liiert ist und Kinder hat, erfährt
man gerade noch. Mehr aber
auch nicht. Journalisten reden
halt lieber über andere. Viel­
leicht liegt das aber auch ganz
einfach daran, daß eine über­
wiegend junge Redaktions-

Der Flirt, scheint's, hat sich
zu einer dauerhaften Bezie­
hung entwickelt, was, wie ge­
sagt, nicht zuletzt an der flotten
Mischung aus News, Meinun­
gen, Film- und Theaterkritiken,
Buchrezensionen, Veranstal­
tungshinweisen, flott geschrie­
benen Stories über Fernseh­
stars wie Tatort-Schimanski,
Showgrößen oder den neuen
Tarzandarsteller Christopher
Lambert liegen dürfte. Und
selbst Klienten aus dem Dunst­
kreis der Alternativen bietet
man regelmäßig schöne
Berichte wie die zum Thema
.Naturkosrnetik" an.

Der erfolgreich vollzogene
Wechsel von der "Kultur- und
Programmzeitschrift" zur "il­
lustrierten für das Ruhrgebiet"
hat zum einen dafür gesorgt,
daß sich auf dem Titelblatt
schon mal Brigitte Bardot oder
Diana Ross verführerisch rä­
keln dürfen, zum anderen er­
laubte die Guckloch-Wende
aber auch eine Ausrichtung auf
aktuelle revierspezifische The­
men wie Altlastenbeseitigung
oder Entwicklung des Ruhrge­
biets. "Ruhrgebiet 2000" hieß
folgerichtig eine Serie, mit der
das Guckloch im vergangenen
Jahr sowohl eine umfassende
Berichterstattung zum Thema
als auch eine Groß-Plakatwer­
bung fürs Heft inszenierte.
Inzwischen hat das Blatt eine

Die Idee zu diesem Blatt
wurde aus der schlichten und
dennoch überzeugenden Ein­
sicht geboren, daß die Zeit, der
Markt und die Technik allesamt
endlich reif seien für eine Zeit­
schrift, die "mehr als nur ein
Szeneblatt" sein wollte. So je­
denfalls, so bescheiden be­
gründet Edmund (oder war es
doch Werner?) den Grün­
dungs beschluß. Damals war
im übrigen noch ein Herr mit
von der Partie, der inzwischen
in die Schallplattenbranche
übergewechselt ist, Gerhard
Göllner, jetziger Energie-Lable
Produzent. Die ersten Guck­
löcher wurden kostenlos in
Dortmund verteilt, vorzugswei­
se an der Universität.

Die Frage nach den Startfi­
nanzen wird ebenso lakonisch
wie schnell beantwortet: zu je
einem Drittel wurden Bafögmit­
tel geopfert, Eltern zu einem
Obulus überredet und der Rest
war "finanzielle Improvisation",
wie Edmund Marcinowski das
definiert. Nun, der finanzielle
Balanceakt ist gelungen, die
schweren Zeiten, über die nun
niemand mehr reden mag, sind
überwunden. Der Rede wert
wäre noch, daß es auch für die
Annäherung der Blattmacher
an die Zielgruppe eine Um­
schreibung gibt: "Wir wollen
nicht mit der Szene schlafen,
aber mit ihr flirten".
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Wenn an Herner Schulen das
langersehnte Klingelzeichen
den Vormittag beendet, und

damit wohlverdiente Ruhe einkehrt,
wird es in der Bergstraße erst richtig
lebendig. Denn dort, im Süden der
Stadt, hat die städtische Musikschule
Ostern 1985 ihr Domizil bezogen und
füllt seitdemdas Schulgebäude mit den
verschiedenartigsten Tönen in Dur und
Moll.

Mit Pauken und Trompeten fing sie
im Januar 1982 (noch in der Jean­
Vogel-Straße) nicht gerade an, eher
moderato, nach der Melodie: Klein,
aber fein. Und höchste Eisenbahn war
es sowieso: Im Arbeitszimmer von
Ekkehard Hennes (46), Leiter der
Musikschule, hängt eine Kartedes Ver­
bandes deutscher Musikschulen
(VOM),die alle Städte und Kreise mit
einer Musikschule in grüner Farbe
kennzeichnet. Herne wurde als weißer
Fleck in saftig-grüner Umgebung
geführt. Eine weiße Weste, die der
Emscherstadt lange Zeit nicht gut zu
Gesichte stand.Das ist nun vorbei. Seit
der Schulgründung sorgt Ekkehard
Hennes regelmäßig mit dem grünen
Filzstift für eine kosmetische Image­
pflege.

Seit 1982 haben Jungen und Mäd­
chen in Herne und Wanne-Eickel
Gelegenheit, in einer städtischen
Musikschule musizieren und sin­
gen zu lernen. Spielerisch er1ernen
sie den Umgang mit Noten und
Instrumenten, und wenn sie wollen,
können sie diese Fertigkeiten bis
zur Musikhochschulreife vervoll­
kommnen.
Wie's dort zugeht, beschreibt Rolf
Stegemann in seinem folgenden
Beitrag.

un.rtae.tTAOT
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Bliebe noch die Oberstufe, die bis­
her an der hiesigen Musikschule
schwach entwickelt ist. Der eigene
Nachwuchs wird noch einige Jahre
benötigen, bis er hier die erste Geige
spielt.Dann jedoch können die Jungen
und Mädchen stolz darauf sein, denn
die Oberstufe als höchste Leistungs­
stufe - Einzelunterricht ist die Regel -
läßt sich durchaus mit einer Musik­
hochschule vergleichen.

Schließlich enthält das umfang­
reiche Programm der Herner Musik­
schule auch eine vorberufliche
Fachausbildung. In dieser Abteilung
werden zukünftige Musikstudenten,
derzeit sind es ganze zwei, "für die
Musikhochschule fit gemacht", wie der
interessierteBürger einem Faltblattder
Musikschule entnehmen kann - "mit
nützlichen Hinweisen für Anfänger und
Fortgeschrittene".

Schon die Kleinsten lernen
in der städtischen Musikschule den Umgang

mit Noten und Instrumenten.
Unter Anleitung einer Musikpädagogin

setzen die Jungen und Mädchen
Töne und Rhytmen in Bewegung um.
Schließlich soll der Spaß im Unterricht

nicht zu kurz kommen.

Wer bis hierher Talent und Aus­
dauer bewiesen hat - und natürlich
noch Spaß an der Sache besitzt - kann
die Saite wechseln und mit dem Instru­
mentalunterricht beginnen. Der besse­
ren Übersicht wegen ist dieser in Unter-,
Mittel- und Oberstufe eingeteilt. Die bei­
den unteren Stufen dauern jeweils zirka
vier Jahre. In kleinen Gruppen treffen
sich die Musikschüler zur Ausbildung,
die neben Sologesang an einerVielzahl
von Instrumenten möglich ist. Unter­
und Mittelstufe schließen mit einer Prü­
fung ab. Aber keine Angst, hier gibt es
keinen Prüfungsstreß. Schließlich soll ja
nur herausgefunden werden, ob
jemand für die folgende Stufe geeignet
ist. Schulleiter Hennes - einer jener lie­
benswürdigen "Pauker', denen man es
mit einem Schmunzeln nachsieht,
wenn sie von "meiner Schule" reden -
ist denn auch der Meinung, daß nicht
jedes Kind auf die Schulbank in der
Bergstraße gehört: "Manche sind eben
besser auf dem Fußballplatz aufgeho­
ben."

Der Kontrapunkt zu dem eigentli­
chen Instrumentalunterricht ist das
"Ergänzungsfach". Hierwird dem Schü­
ler musikalische Allgemeinbildung
nahe gebracht, die über seinen speziel­
len Unterricht hinausgeht. Im Mittel­
punkt steht dabei das Ensemblespiel,
das gemeinsame Musizieren in Chören
und Orchestern. Das Sozialverhalten
der heranwachsenden kommt also
auch im musikalischen Überbau nicht
zu kurz.

Kindern den Spaß an der Klangwelt ver­
mitteln und ein Fundament für die spä­
tere Instrumentalausbildung legen.
Dabei kommen die mehr allgemein­
pädagogischen Aspekte nicht zu kurz:
Auch die Fähigkeit zur Mitarbeit in einer
Gruppe soll gefördert werden.

Ähnlich sind die Lerninhalte in der
musikalischen Grundausbildung, die
für Kinder des ersten Schuljahres
gedacht ist. Singen, Tanzen und Spie­
len stehen auch hier im Mittelpunkt;
jedoch wird die allgemeine Musiklehre
dem Alter entsprechend stärker in den
Unterricht einbezogen. Und damit die
angehenden Musikanten nicht weite
Wege gehen müssen, können die Kin­
der die Grundausbildung an verschie­
denen Orten über das gesamte Stadt­
gebiet verteilt besuchen. In den Grund­
schulen an der Ohm- und Max-Wiet­
hoff-Straße sowie in der Josefschule
(Karlstraße) und Südschule (Pluto­
straße) sind die Musikschüler regel­
mäßig zu Gast.

Die städtische Musikschule Herne
ist nach dem Strukturplan des VOM auf­
gebaut. Das vierstufige Modell soll den
Schüler an das qualifizierte Musizieren
heranführen, das ihm beispielsweise
eine Mitarbeit in einem Laienorchester
oder auch das weitere Studium an einer
Musikhochschule ermöglicht. Wer es
da zu etwas bringen will, braucht wie in
jeder Kunst Disziplin, Konzentration
und den bekanntlich langen Atem. Mit
vier Jahren können die Kleinen in die
Welt der Musik einsteigen und diese bis
zur Oberstufe (bis zum 16. Lebensjahr)
durchwandern.

Schwerpunkt der noch jungen
Schule mit ihren knapp 650 Schülern ist
die zweijährige Grundstufe, die sich
noch einmal in die Früherziehung und
die Grundausbildung aufteilt. In dem
musikalischen Kindergarten der Früh­
erziehung werden die jüngsten ab dem
vierten Lebensjahr spielerisch an die
Musik herangeführt. Die "Phase höch­
ster Lernbereitschaft" (Hennes) soll den

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Kommenwir zumFinale:DieMusik­
schule Herneentwächst nach drei Jah­
ren Tätigkeit langsam ihren Kinder­
schuhen, und man darf gespannt sein,
wie sich Dirigent Hennes und sein
Ensemble weiterentwickeln. Eines ist
jedoch schon jetzt sicher: Wenn die
nächste Wandkarte des Verbandes
deutscher Musikschulen erscheint, hat
der grüne Filzstiftvon EkkehardHennes
endgültig seine letzteVorstellunggege­
ben.Dannwird auch Hernegrün sein -
zumindest aufder musikalischen Land­
karte.
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Zu diesen nützlichen Hinweisen
gehört ebenso ein wenig Gebühren­
kunde. DerObulus an den Stadtsäckel
beträgt im Monat zwischen 20 Mark in
der Grundausbildung und maximal 60
Mark für den Einzelunterricht.Sollte ein
Schüler das nicht gerade billige Instru­
ment noch nicht besitzen,so kann er es
sich gegen eine geringeGebührauslei­
hen. Und um soziale Disharmonie zu
vermeiden, enthält die Gebührenparti­
tur eine Reihe von Möglichkeiten, die
den Schulbesuch auch finanziell
erleichtern.

Damit ist aber beileibe noch nicht
das vollständige Programm derMusik­
schule aufgezählt.Denn:Was wäre ein
Künstler ohne Publikum! So läßt denn
auch die singende und klingende
Schule regelmäßig von sich hören.
Seien es nun die Schülervorspiele,die
den Instrumentalschüleran jene Bretter
heranführen sollen, die (angeblich) die
Welt bedeuten, oder die Konzerte,die
durch Gespräch und Information über
das reine Konzertierenhinausgreifen -
die Musikschule gehört mittlerweile
zumAlltagsbild derHernerKulturszene.
Höhepunkt der jährlichen Arbeit ist
jedoch dieMusikschulwoche, die einen
Querschnitt des gesamten Angebots
bietet.

Wer Talent und Ausdauer bewiesen hat, kann im Orchester mitspielen.
Mehrmals im Jahr veranstaltet die Musikschule Konzerte,

bei denen die Kinder hören lassen können, was sie gelemt haben.
Und wie ihre groBen Kollegen, haben die Kinder reichlich Lampenfieber.

Aber bisher ist noch jedes Stück gelungen, wenn auch manchmal
nicht ganz fehlerfrei.

Aller Anfang ist schwer.
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Die Frau schien seine Fragen glatt
überhört zu haben. Sie deutete auf ein
rundes Tischchen, das von einem
Punktstrahler ausgeleuchtet wurde.

"Nehmen Sie dort Platzund schrei­
ben Sie den Betrag auf einen Zettel."

"Welchen Betrag?" fragte der
Reporter und sah sich verunsichert in
dem halbdunklen Raum um.

"Das Honorar natürlich." "Oh, da
muß ich passen." "Wir leider auch",
erklärtedie Fraudes Hauses mit Nach­
druck, "oder meinen Sie,wir hätten ihn
über Jahrzehnte hinweg umsonst so
gut gepflegt?" "Sie?" "Meine Groß­
eltern, meine Elternund ich.Wir haben
ihn soweit gebracht."

Der Reporter zückte seinen Notiz­
block, notierte den Satz, klemmte
jedoch seine Kamera vorsichtshalber
unter den linken Arm, um nicht mißver­
standen zuwerden. Ermachte eine ent­
schuldigende Verbeugung.

.Aber ich komme vom hiesigen
Generalanzeiger und will nur einen
überaus lebensnahen, kleinen Bericht
für unsere Leser hier am Ort machen."

"Über den Einhundertzehnjährigen,
nicht wahr? Überden einzigenweit und
breit."

"So ist es. Gestatten Sie mir wenig­
stens ein Foto und zwei oder drei Fra­
gen. Ein paar Daten habe ich schon."

Underfragte, ob sich dieser Urgroß­
vater noch an den Kaiser erinnere und
was der Höhepunkt seines langen
Lebens gewesen und das Geheimnis
seines Altwerdens sei. Die Frau schüt­
telte, bevor er weitere Fragen stellen
konnte, den Kopf: "Genug, genug! Sie
kriegen Ihre Antworten. Aber nur, weil
Sie es sind. Den Generalanzeiger
haben wir nämlich abonniert." Im glei­
chen Augenblick erschien eine elegant
gekleidete, braungebrannte Dame in
dem Flur, warf einen wohlwollenden
Blick herüber und verabschiedete sich
schnell.

Die Frau des Hauses verschwand
für einige Minuten. Als sie zurückkam,
drückte sie dem ReportereinFoto indie
Hand.Essah richtig profihaftaus. Damit
ließ sich was anfangen.

"Und Ihre Allerweltsfragen haben
wirganzflottbeantwortet.Mehr istfü rsie
leider nicht drin."

Damit überreichte sie ihm ein Blatt
mit mehreren druckfertig formulierten
Anworten, von denen zwei mit einem
roten Filzstiftangekreuzt waren.

"Ihre letzteFragekann ich Ihnen lei­
der noch nicht beantworten", erklärte
sie schließlich..Darüberverhandeln wir
zur Zeit noch mit zwei pharmazeuti­
schen Unternehmen."

Das
Leben war nicht

umsonst

D er Reporter drückte auf den
Klingelknopf und hüstelte
ein wenig. Aber er verlor seine

Nervosität nicht ganz. Einen Hundert­
zehnjährigen zu interviewen, das
gehörte nicht zu seinem täglichen Brot.
Nur einen Spalt breitwurde die Haustür
geöffnet. Das junge Mädchen dahinter
lächelte freundlich.

"Gerbig, vom Generalanzeiger",
sagte der Reporter. "Moment bitte."

Die Haustür schloß sichwieder. "Da
ist schon wieder einer!" hörte er das
Mädchen hinter der Tür.Danach zeigte
sich eine Frau mittleren Alters in dem
Türspalt. Der Reporter erklärte sein
Anliegen, das eigentlich allen Beteilig­
ten klar sein mußte. "DerGeneralanzei­
ger möchte natürlich über den Jubilar
berichten, mit Foto und ausführlichem
Text."

"Haben Sie sich angemeldet? Sie
stehen nicht auf unserer Liste." "Ich
denke, unsere Redaktionssekretärin ..
." "Gut, kommen Sie herein. Aber
machen Siejetztbittekein Foto.""Natür­
lich.Wo istdenn der guteMann?Geht's
ihm so einigermaßen?"

Lesen bildet bekanntlich. Es soll
aber auch ganz einfach Spaß
machen. Wie zum Beispiel das
Lesen unserer Bürgerillustrierten.
Und deshalb haben wir in dieser
Nummer nicht nur Beiträge über
dies und jenes aufgenommen, son­
dern auch einen literarischen Text
des Herner Autors Volker W. Dege­
ner, der im Hauptberuf die Presse­
stelle im Polizeipräsidium Bochum
leitet, ein Kollege also. Degener
schreibt Romane, Kurzgeschich­
ten, Hörspiele und Buchkritiken.
Bekannt geworden ist er vor allem
durch seine Kinder- und Jugendbü­
cher. Er erhielt 1976 den Literatur­
förderpreis des Landes Nordrhein­
Westfalen für junge Künstler und
gehört seit 1980 dem WDR-Pro­
grammbeirat an, seit 1984 darüber
hinaus als sachkundiger Bürger
dem Kulturausschuß der Stadt
Herne. Lesen Sie seine Kurzge­
schichte:

Volker W. Degener

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Text: Jutta Daniel
Fotos: Presse- und Informationsamt

Lebensbereiche der Herkunftsregio­
nen dieser Neubürger einen sinnvollen
Beitrag zur Förderung eines Heimatge­
fühls. Im Juli 1948 SChluger deshalb
dem damaligen Kultur- und Bildungs­
ausschuß die Einrichtung einer Büche­
rei des deutschen Ostens vor.

Untergebracht war sie anfangs
mehr notdürftig als gut im Rathaus, ab
April 1950 dann in zwei Räumen im
.Obergeschoß der Stadtbücherei, die
damals ihrDomizil imaltenAmtsgericht
hatte.

Aus diesen bescheidenen Anfän­
gen ist die Bücherei natürlich inzwi­
schen längst herausgewachsen. Sie
hat 1976 ein festes Domizil im Kultur­
zentrum gefunden, und ihr Bestand
beläuftsich mittlerweileauf rund 60.000
Bände.

Anfragen und Ausleihwünsche
kommen aus dem In-undAusland.Von
Bochum bis Moskau, aus Kopenha­
gen, London, Paris, Ost-Berlin, aus
Israel, Japan und Amerika. Völkerver­
ständigung wird in Herne groß ge­
schrieben. Unter den Menschen, die
hier leben, und in den Beziehungen
nach außen.
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•• •In eine ungewisse
Zukunft

Mit Sack und Pack

Mandarfaber bei den Männern und
Frauen der Herner Sudetendeutschen
sicher annehmen, daß es ihnen vor
allem um die Brauchtumspflege und
das Zusammengehörigkeitsgefühl
geht Ihre Feste und Ausflugsfahrten in
die nähereundweitereUmgebung sind
ebenso lustig wie kontaktfördernd.

Die meisten der Vertriebenen und
Rüchtlinge haben sich längst integriert,
die Kinder und Kindeskinder sind hier
geboren und aufgewachsen. Den
Rüchtlingen ist letzten Endes übrigens
eine Einrichtung zu verdanken, die
einen beispielhaftenRufim In-undAus­
land genießt: die Bücherei des deut­
schen Ostens.

Der nach dem Krieg amtierende
Oberstadtdirektor Hermann Meyerhoff
sah in der Schaffung einer Spezial­
sammlung mit Literatur über alle

In solchen Baracken in der Gräffstraße
und in vom Volksmund als Nissen-Hütten bezeichneten
Behelfsquartieren wie in der Rottstraße
fanden die Vertriebenen ein erstes Zuhause.

Sie kamen mit Kisten und Koffem,
mit Leiterwagen oder auch nur
mit dem, was sie auf dem Leib

hatten Sie flüchtetenzuTausenden mit
alten Menschen und kleinen Kindem
aus den ehemaligen deutschen Ostge­
bieten nach dem von Hitlerangezettel­
ten undverlorenenKrieg indenWesten.
In eine erst mal ungewisse Zukunft.

Teile dieses heute kaum noch vor­
stellbaren Rüchtlingsstroms landeten
auch in Heme. nDiemeisten von ihnen
hattenBekannte oder doch wenigstens
FreundeinHeme,Wanne-Eickeloder in
der Umgebung", erinnert sich Erich
Meyer heute an jene Zeit

Seit 1973 ist er Kreisobmann der
Sudetendeutschen Landsmannschaft
und deshalb mit der Geschichte der
Vertriebenenbestens vertraut Von ihm
erfahren wir, daß viele Ankömmlinge
erst mal notdürftige Quartiere in Be­
helfsunterkünften fanden.

Solche im Volksmund als Nissen­
hütten bezeichneten Behausungen
gab es überall im Stadtgebiet In der
Gräffstraße zum Beispiel, in der Rott­
straße oder aber auch in den Schulen
an der Bismarckstraße und der Max­
'Methoff-StraBe.

Am 31. Dezember 1949 befanden
sich alleine in Heme rund 650 Rücht­
linge und noch im November 1954 leb­
ten in neun Rüchtlingslagem 576 Per­
sonen, sogar in den Gastwirtschaften
wie Düppe und Eckmannwaren 40 un­
tergebracht

Not und Bend hindertendie Vertrie­
benen allerdings nicht daran, sich
schon sehr bald in verschiedenen Ver­
bänden zu organisieren. So wurde
bereits 1949 die Kreisgruppe Heme
und 1951 die Kreisgruppe Wanne-Eik­
kel der Sudetendeutschen lands­
mannschaft gegründet Schon ein Jahr
vor demZusammenschluß der beiden
Slädte bildeten die Kreisgruppen eine
Einheit

Die rund 200 Mitglieder, darunter
auch eine ganze Reihe junger Leute,
wie Erich Meyer versichert, pflegen vor
allem dieGemeinschaft und die Erinne­
rung an die alte Heimat Nicht immer,
wir wollen das nicht verschweigen,
ohne damit auf gehörigen Widerstand
und ebensolche Abneigung bei Mitbür­
gern und Vertretempolitischer Parteien
zu stoBen.
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